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Einleitung.

J

ban ſchildere die Unordnung und Verwirrung ienes

ſteten Zwiſchenreichs in Deutſchland ſo graßlich, als
man inmmer will: ſo kan man ſie doch nicht mit derienigen

Zerruttung vergleichen, worein ſich das deutſche Reich durch das aus—
ſchweifende Betragen ſeines Kaiſers, und durch die Unternehmungen
der Oeſterreichiſchen Herrſchbegierde und Habſucht gegenwartig geſtur—
zet ſiehet. Ungluckſeliges Germanien! du eileſt deinem Verderben und
dem Umſturzdeiner Verfaſſung entgegen; dein Kaiſer bereitet dir Feſſeln

der Sclaverei und Dienſtbarkeit; er verbindet ſich mit deinen Feinden;
er misbrauchet ſein Anſehen und Richteramt zur Ausrottung und Unter—
druckung deiner vornemſten Glieder; er laßt ſich als einen Werkzeug
der gefahrlichſten Entwurfe gebrauchen, welche ſeine Gemalin zur
Erniedrigung deiner oberſten Stande gebildet hat, und mit Eifer
auszufuhren im Begriffe iſt; die Reichsgeſeze dienen ihm zum
bloſen Vorwand ſeines ungerechten Verfahrens, und zum Dekman—
tel ſeiner ubertriebenen Parteilichkeit: Er uberſchwemmt dein Ge—
biete und deine Lander mit fremden und barbariſchen Volkern; er
theilet mit ihnen den Raub und die Beute; er erbittert deine Furſten
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gegen einander, und richtet ſolche Factionen an, welche ſich alle zu
deinem Verderben vereiniget zu haben ſcheinen; er verwickelt dich in
verwuſtende Kriege; er berleitet und zwingt dich, wider dem Einge—
weide zu wuten, und bewafuet dich wider die Vertheidiger deiner Frei—
heit; er verſchwendet das Blut deiner Kinder, und die Steuren deiner
Burger; die Freiheit der Stimmen auf deinen Verſamlungen iſt
gehemmet; die Vortrage und Forderungen deines Kaiſers ſind gebiete—
riſch, ia gar bedrohlich; die gutgeſinnten Stande werden mit Acht,
mit Bann, mit Beraubung ihrer Staaten und Wurden bedrohet; ei—
ne ungeheure Menge von Geboten und Erkenntniſſen ergehet wider
deine oberſten Glieder, in einer Schreibart und in Ausdrucken, die man
kaum wieder aufruhriſche und emporende Landſaſſen gebrauchen wur—
de; dein unvberſohnlichſter Feind gibt unter kaiſerlichem Anſehen gan—
ze Kuhrlander, ganze Reichsſtaaten vor Eroberungen und eingenom—

mene Provinzen aus. Kurz, deine Freiheit, deine Regierungsform,
deme Geſeze, deine Neligionsberfaſſung ſtehen in Gefahr vbernichtet zu

werden, du wirſt dich unter deinen eigenen Trummern begraben ſe—
hen; wenn du nicht die Augen ofueſt, und begreifen wilſt, was zu dei—
nem Frieden, deiner Erhaltung und Rettung dienet. Befreie dich
von einem Oberhaupte, welches deine Grundgeſeze ungeſcheuet verach—

tet, welches die Grenzen ſeiner Gewalt bis zur Ausſchweifung uber—
ſchreitet, welches dich, deine Freiheit, deine Kraften den Abſichten ſei—
ner Gemalin und ihrer Bundesgeuoſſen aufopfert, welches ſich uber
deine Furſten eine ungemeſſene Herrſchaft herausnimt, welches ſei—

ne Regierung durch deie Verheerung, die Verwuſtung deiner Lander,
den Umſturz deiner Verfaſſung, die Ausrottung deiner machtigſten
Stande verewigen will. So verzweifelt auch das leztere Mittel der
Enthronunag eines tyrauniſchen Regenten iſt: ſo muß doch ein Staat
nicht zaudern, darzu zu ſchreiten, wenn ſeine Freiheit, ſeine Verfaſſung
und Wohlfart anders nicht zu retten und zu erhalten iſt. Der Geiſt ei—
nes patriotiſchen Hippolithus a Lapide komme uber mich, da ich
mich erkuhne, Deutſchland aus ſeiner Einſchlaferung zu ermuntern, und
zur Abſezung ſeines Kaiſers zu ermahnen und anzufriſchen!
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J.Abſchnitt
von

Enthronung und Abſezung eines Regenten
uberhaupt.

zweck der oberſten Gewalt ſelber ſezen und beſtimmen. Die
Wohlfart, die Sicherheit, die Ruhe des Staats iſt das erſte und vornemſte
Geſez, welches dem Souverain zur unabweichlichen Veorſchrift aller ſeiner
Handlungen und Unternehmungen gereichen muß. Die Regierung und Sou—
verainetat iſt ihm zu keinem andern, als zu dem Ende anvertrauet, daß er die
erhabenen Rechte der Majeſtat ſo verwalten und ausuben ſolle, wie es die
Gluckſeligkeit des Staats erfordert. Die Kraften und das Vermogen dieſer
groſſen Geſellſchaft muſſen nur angewendet werden, um den Staat furchtbar,
reich, bluhend, ſicher zu machen. Die hochſte Gewalt kan!ſich niemals weiter

erſtrecken, als es der Endzweck der burgerlichen Verbindung verſtattet und zu—
laſt. Dieſe Grenzen ſind naturlich und weſentlich. Auch der unumſchrank—
teſte Monarch muß ſie beobachten, will er nicht in einen Tyrannen ausarten,
und ein Feind ſeines Volks werden. Ein Regent hat ſeine Souverainetat
durch den Auftrag des Volks erhalten. Er kan ſich alſo nicht mehr anmaßen,
als ihm durch denienigen Vertrag eingeraumet worden, wodurch ihm das Volk
die oberſte Gewalt anvertrauet hat. Wollen wir aus Burgern Sclaven und
Knechte machen, und das Weſen eines Staats ganzlich aufheben; wollen wir
uns einbilden, Unterthanen haben ſich deswegen einer oberſten Gewalt unter—
worfen, damit ſie die Begierden und Leidenſchaften eines einigen Menſchen be—

friedigen, und ſich, ihre Wohlfart, ihr Leben, ihr Eigenthum dem Eigenſinn
eines Prinzen aufopfern mogen: ſo konnen wir die Schmeichelei ſo weit trei—
ben, daß wir einem Regenten alle Hinderniſſe ſeiner Begierden aus dem
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s ec)  (ccnxß)Wege raumen, und ihm eine ganz willkürliche Gewalt zueignen, welche weder
von naturlichen noch andern Grenzen eingeſchrankt ware. Ein Regent
wurde auf dieſe Art keine Pflichten und keine Obliegenheiten mehr haben; es
wurde lediglich von ſeinen Leidenſchaften und Begierden abhangen, das Blut
und die Guter der Burger zu verſchwenden, Grauſamkeiten zu veruben, den
Staat zu zerrutten, und ſein Gebiete zu verwuſten. Die Sicherheit des Le—
bens, dieſer weſentliche Zweck der burgerlichen Geſellſchaft, wurde in großerer
Gefahr ſtehen, als im naturlichen Zuſtande, welchen die Burger deswegen ver—
laſſen haben, um ſich, ihr Leben, und ihre Guter in ungeſtorte Ruhe und Sicher—

heit zu bringen. Dieſe Ungereimtheiten wurden daraus erfolgen, und ſo klag
lich wurde der Zuſtand eines Staates ſeyn, wenn ſein Souverain ſich an keine
naturlichen Grenzen, folglich an keine Geſeze der Vernunft binden wolte, und
wenn er ſich einbildete, die oberſte Gewalt ſeye ihm nur zu dem Ende anvertrauet,

damit er Mittel und Vermogen haben moge, ſeinen Begierden und ausſchwei
fenden Leidenſchaften Genuge zu leiſten

H Die unveranderlichen Geſeze, welche aus der Natur der Sache ſelber
hergeleitet werden, beſtimmen die Grenzen der oberſten Gewalt auf das genaueſte.
Da ſie in dem Weſen des Staats ſelbſten gegrundet ſind: ſo ſind ne naturlich,
weſentlich, nothwendig, und allgemein. Ein Regent, dem die hochſte Gewalt
ohne alle Bedingung und Einſchrankung anvertrauet iſt, muß doch dieſe Grenzen
ſeines Anſehens beobachten, die ihm Vernunft und Natur ſezen. S. des ſeel. P.
Canzen Moraliſche Diſciplinen: Diſc. 2. Th. 2. H.7. S. 1328. u. f. und
des ſcharfſinnigen Zippolithus a Lapide Diſe. de Rat. ſtatus I R. G. Prolegom.
Sect. il. V. p. 9. ſq. Der Endzweck des Staats iſt ſeine Sicherheit, Gluck—
ſeligkeit, Reichthum, Macht, Wohlfart und Ehre. Dahin muß das einige Au—
genmerk des Regenten gerichtet ſeyn. Cicero druckt ſich uber dieſes oberſte
Grundgeſez aller Staaten in ſeinem Buch:de Republica im zten Buche unvergleich
lich aus: Vt gubernatori curſus ſecundus, medico ſalus, imperatori victoria; ſie
moderatori reipublicae beata civium vita propoſita eſt, ut ea opibus firma, co-
piis loeuples. gloria ampla, virtute honeſta ſit. Dieſer erhabene Endzweck der
Souverainetat beſtimmet die Grenzen derienigen Befugniße, welche dem Regen—
ten eingeraumet und anvertrauet ſind. Vernachlaßiget er dieſe heiligen Grenzen:
ſo wird er ein Tyrann und Feind ſeines Volks, er wird ohne Zwang ſeinen Grau
ſamkeiten nachhangen, und ſich allen Ausſchweifungen des Geizes, der Rachbe—
gierde, des Argwons, der Wohlluſte ergeben und uberlaſſen. Solche Ungeheuner
waren Tiberius und Caligula, vornehmlich aber Nero, welche ihre unmenſch
liche Regierung durch Hinrichtungen, Blutbader, Grauſamkeiten, Rauben, Plun-
dern und die unerhorteſten Verbrechen verewiget haben. S. C. Suetonius ini
Leben dieſer Kaiſer; und die Allgemeine Welthiſtorie 12. Tb. 3. Buch 12ten
Hauptſtuck. Jedermann verabſcheuet die unvernunſtigen Grundſaze eines Zob
bes und Machiavels. Jener mag es ernſtlich gemeinet haben, und von ſeinem
Eifer vor die unumſchrankte Gewalt der Konige auf ſolche Abwege verleitet wor
den ſeyn. Dieſer aber ſchemet eine beiſende Satyre wider die falſche Staatskunſt
geſchrieben zu haben, welche zu ſeiner Zeit im Schwange gieng. Denn wer wol
te von dieſem vernunftigen Mann vermuthen, daß er ſo ungereimte Dinge der

Welt im Eruſte habe aufdringen wollen? ſ. II.
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J. II.Grenzen, welche Vernunft und Natur beſtimmen, und die im We

ſen des Staats ſelbſten gegrundet ſind, muſſen auch von dem unumſchrankte
ſten Regenten auf das heiligſte beobachtet werden. Wolte er dieſelben vernach—
laßigen, und nach dem Trieb ſeiner Leidenſchaften uberſchreiten; ſo wurde er die
Geſeze der Natur und ſeine heiligſten Pflichten verlezen; er wurde ein Feind
ſeines Volks werden, er wurde ſeine Gewalt auf Dinge erſtrecken, welche ihm
und ſeinem Anſehen gar nicht unterwerfen ſind; er wurde die Freiheit der Bur—
ger vernichten, deren ſie nicht entſaget haben; der Staat wurde der auſſerſten

Zerruttung ausgeſezet werden, und ſein weſentlichſter Endzweck wurde verei—
telt ſeyn. Solte der Souverain dieſe naturlichen Schranken ſeines Anſehens
ungeſtraft ubertreten konnen: ſo wurden die Burger die unglucklichſten Opfer
ſeines Eigenſinns, ſeines Geizes, ſeiner Habſucht, ſeines Stolzes, ſeiner unor—
dentlichen Ehrbegierde, ſeiner Luſte, und ſeines Muthwillens werden muſſen.
Nichts als der Ruhm eines blinden Gehorſams, und einer ſclaviſchen Unter—
werfung wurde ihnen ubrig bleiben. Die oberſte Gewalt, welche ſie dem Sou—
verain anvertrauet haben, wurde zu ihrem Verderben und Untergang gemis—
brauchet werden. Die Geſeze des Tyrannen wurden nicht zur Glukſeligkeit
des Staats und ſeiner Glieder abzielen, ſondern die gefahrliche Abſicht haben,
Zerruttung und lnordnung im gemeinen Weſen anzurichten, viele Uebertretungen
zu veranlaſſen, und die Gelegenheiten zu ſtrafen zu vermehren; der Tyrann wur
de nicht ſtrafen, um die Uebertreter zu beſſern, um die Geſeze zu handhaben
und geltend zu machen, ſondern um ſeine Grauſamkeit, ſeine Blutdurſtigkeit,
ſeinen Geiz durch Hinrichtungen und Geldbußen zu ſatigen. Die Burger
wurden die Abgaben und Steuren nicht darzu entrichten muſſen, um den Auf—

wand der Regierung und der Vertheidiqung des Staats zu beſtreiten, um heilſa—
me Anſtalten zu unterſtuzen, um die Ehre des Souverains zu behaupten; ſon—
dern ihr Schweis wurde von den Begierden des Tyrannen verſchlungen und
verſchwendet werden; die Burger wurden nicht bewafnet werden, um den Staat

zu ſchuzen, um ſeine Gerechtſame zu behaupten, um ſeine Anſpruche auszufuh—
ren, um ſich Genugthuung vor Beleidigungen zu verſchafſſen, um den unter—

druckten oder angegriffenen Bundesgenoſſen beizuſtehen; nein! ihr Blut und
Leben wurde unnuzer Weiſe verſchwendet werden, um ſie aufzureiben, um der
kriegeriſchen Neigungdes Regenten ein Vergnugen zu machen, um ſeine herrſch—
ſuchtigen Entwurfe auszufuhren, um ſeine Vergroßerungs-oder Rachbegierde
zu ſtilleen. Das heilige Richteramt wurde nicht zur Handhabung der Gerech—
tigkeit und der Ruhe, nicht zur Beſchuzung des Eigenthums, der Ehre, der
Gerechtſamen der Burger, nicht zur Tilgung der Laſter, und Steurung der Un—
ordnungen verwaltet und ausgeubet werden. Der Tyrann wurde uber das
Gewiſſen und den Verſtand der Burger einen unvernunftigen Zwang gebrau—
chen; er wurde dieſen geheiligten Theil der Majeſtat darzu anwenden, um die
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thum zu nehmen, um die Geſeze zu verdrehen, um die Unſchuldigen zu unter—
drucken, um ſeiner Rache, ſeiner Habſucht denLauf zu laſſen. Mit auswartigen
Machten wurde ein tyranniſcher Prinz Bund niſſe ſchließen, nicht um ſein Volk

zu ſchuzen, nicht um ihm Vortheile im Gewerbe und in Commercien zu ver—
ſchaffen, nicht um ſich gegen die Feinde des Staats furchtbarer zu machen; ſon—
dern um ſich mit den Feinden des Vaterlandes zu ſeinem Verderben zu verei—
nigen. Dieſes iſt die Schilderung eines Tyrannen, welcher ſeine Gewalt mis—
brauchet, und die Rechte der Majeſtat zur Bemantelung ſeiner Gewaltthatig—
keiten und ſeiner Ungerechtigkeiten anwendet, welcher die naturlichen und we—
ſentlichen Grenzen des ihm anvertraueten Anſehens bis zur Ausſchweifung uber—
ſchreitet, welcher ſeine Befugniße uber Dinge erſtrecket, welche ſeiner Aufſicht

und Regierung gar nicht uberlaſſen ſind

Ein Tyrann im eigentlichen Verſtande iſt ein Souverain, welcher die na?
turlichen Grenzen der oberſten Gewalt uberſchreitet, und ſeine Begierden undſei—
nen Eigenſinn zur Vorſchrift ſeiner Handlungen macht. S. des G. R. Zeinec
cius Elem. lur. nat. et gent. L. II. G. 122. im iten Th. ſeiner Werke S. 257. und
Sam. Freiherrn von Puffendorf lus Nat. et Gent. L. VII. C. VIil. g. VI.
S. 405. II. Theil nach der franzoſiſchen Ueberſezung des Barbeiraks. Auf eben
die Art bei nahe bildet Zerr von Monteſquiou in ſeinem Buch von den Ab
ſichten der Geſeze. 1. Th. 2. B. 5. H. ſq. S. 28. ſeinen Deſpoten. Er
erdenkt ſich eine Regierungsart, worinn der Souverain ein ungebun—
dener Herr, die Unterthanen aber bloſe Sclaven und leibeigene Knechte ſeyn
ſollen. Der Souverain ſolle keine andere Regel, als ſeinen Eigenſinn und ſeinen
Willen haben, und die Burger ſollen in Anſehung ihres Lebens und Eigenthums
lediglich ſeiner Willkuhr unterworfen ſeyn. Es iſt offenbar, daß dieſer mehr
wizige, als ſcharfſfinnige Mann die Tyhranney und den ubertriebenen Misbrauch der
Soubveruinetat zu einer eigenen, ia einer rechtmaſigen Regierungsform mache.

S Zerrn von Juſti trefliche Staatswirthsſchaft 1. Ch. J. 9. Anm. ſ. 37.
Zerr von Monteſquiou geſtehet die Ungereimtheit dieſer vermeintlichen Re—
gierungsform ſelbſten ein, da er anmerket, daß in dieſem deſpotiſchen Staat der
Prinz nur ſeinem Eigenſinne folge, daß die Ehrbegierde hier gar nicht der Grund
der Handlungen ſeye, daß Leben und Gluckſeligkeit allein von ſeinem Willen ab—
hange, daß ein ſolcher Prinz naturlicher Weiſe mußig, unwiſſend, wohlluſtig ſeye,
daß er die Angelegenheiten der Regierung vernachlaßige, und einem Liebling uber—
laſſe, ſich aber in den kuſten eines Serails herumwalze. S. das Buch
von Geſezen 1. Th.2 B. 5. H. S. 28. 3. B. 8. H. S. 4t. Ja im 3ten B. gten
C. S. 43. ſagt er, die Furcht und ſclaviſche Aengſtlichkeit iſt der einige Grund des
deſpotiſchen Staats, der Liebling hat eine ungemeſſene Gewalt, die Furcht ſchlagt
alle Herzhaftigkeit und alle Ehrbegierde nieder, wenn der Deſpote einen Augen
blick ſeinen Arm erleichtert, wenn er die machtigen Gunſtlinge nicht im Augen
blicke aus dem Wege raumen kan, wenn er ſie nicht plozlich ſturzet und vernich
tet; ſo iſt alles verlohren; der Burger iſt ein Geſchopf, welches einem andern
gebiethenden Geſchopfe blindlings, ia maſchinenmaßig gehorchet. Strome von
Blut muſſen das Anſehen und das Leben des Tyrannen und die Ruhe desStaats ver
ſichern. Man zittert, wenn man an eine ſolche Regierungsart gedenket. Wie kan ſie
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alſo rechtmaßig ſeyn, wie kan ſie den naturlichen Regierungsformen beigezahlet
werden? Sie iſt ein bloſer Misbrauch der Alleinherrſchaft, ia eine wahre Tyran
uey, und lauft wider allen Endzweck der Staaten. S. Zerrn von Juſti am
a. O. 1. Th. ſñ. 9. S. 36.

g. Iv.
So heilig und unverlezlich aber dieſe naturlichen Grenzen der oberſten

Gewalt ſind: ſo wenige Sicherheit hat ein Volk, welches ihre Beobachtung
lediglich auf die Tugend und Redlichkeit des Souverains muß ankommen laſ—
ſen. Hat die Vorſehung dem Staat einen wahren Vater gegeben, hat ſie ihm
einen Regenten geſchenket, welcher eben ſo klug, weiſe, ſcharfſinnig, entſchloſſen,
und muthig, als gerecht und den wahren Vortheilen des Vaterlandes, dem
Wohl und der Gluckſeligkeit ſeines Volks aufrichtig ergeben iſt: ſo kan ihm
niemals zu viele Gewalt. eingeraumet werden. Eine jede Einſchrankung ſeiner
Hoheits und Majeſtatsrechte wurde eine Hindernis ſein, dem Staat wohlzu—
thun, und ſeine Gluckſeligkeit zu erweitern. Selten aber folget eine lange Reihe tu
gendhafter, tapferer, weiſer, kkuger Regenten. Die erhabenſten Geſchlechte
haben ofters ausgeartete Prinzen hervorgebracht, denen nichts weniger als die
grenzenloſe Regierung eines Volks anvertrauet werden kan. Auch Regenten
von guten Eigenſchaften ſind Menſchen, welche ſich durch Leidenſchaften blen—
den, und nicht ſelten auf Abwege verleiten laßen. Am ſicherſten iſt es, man ſeze
der Souverainetat ſolche Grenzen, welche fahig ſind allen Misbrauchen der
oberſten Gewalt wirkſam vorzubeugen, welche dem Regenten Freiheit genug
laſſen, die Vortheile und die Wohlfart des Staats zu befordern, hingegen alle
Mittel entziehen, dem Volke wehe zu thun, und dem gemeinen Weſen zu ſcha—
den. Will das Volk niemals Gefahr laufen, ſeine Freiheit zu verlieren, das
Gebiete des Staats durch ungerechte Kriege verwuſtet zu ſehen, durch harte
und ubermaßige Abgaben gequalet und entkraftet zu werden, ein Opfer der
Leidenſchaften, des Geizes, und der Ruhmbegierde abzugeben, wovon ſein Sou—
verain beſeelet iſt: ſo ſchranke es diejenigen Majeſtatsrechte em, durch deren

Misbrauch vor den Staat ſo viel Unheil und Ungluck entſtehen kan. Sind
Stande unter dem Volke vorhanden, welche auf ihre Freiheit, auf ihre Vor—
rechte, auf ihre Vorzuge eiferſuchtig, und auf ihren Einfluß in die Regierung
aufinerkſam ſind: ſo muß der Regent auf das verbindlichſte verpflichtet wer—
den, denſelben den ungeſchmalerten Genuß ihrer Vorrechte zu verſtatten, und
dasjenige Anſehen einzuraumen, welches ſie an der Regierung und in Verwal—
tung der oberſten Gewalt nach der Verfaſſung des Staats haben ſollen. Der
Souverain und ſeine Gewalt konnen auf keine andere Weiſe eingeſchranket
werden, und das Volk und die Stande konnen ihre Freiheit, ihre Vorrechten,
und ihre Verſaßung nicht anders verſichern und befeſtigen, als durch feierliche

Vertrage, welche ſie mit dem Regenien eingehen, und deren Bedingungen die
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nnabweichlichen und verbindlichen Vorſchriften und Regeln ſeiner Regierung
und ſeines Verhaltens ſeyn ſollen. Da die ganze Verfaßung eines Staats,
da die Grenzen der Souverainetat, da die Vorrechte der Stande, und die
Freiheit des Volks auf ſolchen Vertragen beruhen: ſo nennet man ſie auf eine
eigentliche und ſehr nachdrukliche Art Grund geſeze des Staats. Dieſe werden
entweder gleich bei der Stiftung des Staats und der erſten Vereinigung, oder bei
dem Antrit der Regierung einzelner Souverainen, oder bei großen Staatsver
anderungen, oder bei Berufung eines neuen Geſchlechts zur Regierung errich
tet und feſtgeſtellet. Gemeiniglich geben Staatsrevolutionen, oder Misbrau—
che der Alleinherrſchaft zu ſolchen Einſchrankungen Anlaß. Schweden gibt
davon ein Beiſpiel. Dieſes Reich hatte unter Karln dem zwolften alle Drang
ſalen, und alles Ungemach einer ausſchweifenden und all, uunumſchrankten
Alleinherrſchaft aufs nachtheiligſte empfunden. Nachdem der Tod dem Lauf
der unaufhorlichen Kriege dieſes Koniges ein Ende gemacht hatte, und ſeine
Schweſter Eleonora Ulriea ihm auf dem Throne folgte: ſo ergrifen die Reichs—
ſtande dieſe Gelegenheit, wieder eine eingeſchranktere Regierungsart einzufuh—
ren, und ſich inskunftige gegen die Misbrauche einer grenzenloſen Gewalt ſi
cher zu ſtellen. Die Konigin muſte die ſo genannte Regierungsform* anneh—
men, wodurch der koniglichen Gewalt ſehr genaue und enge Grenzen geſezet
wurden. Jhr Gemal, der nachherige Konig Friederich, wurde verpflichtet, die
Regierung, welche ihm ſeine Gemalin mit Einwilligung der Stande ubertrug,
unter eben den Bedingungen und Einſchrankungen zu ubernehmen, und eine
feierliche Verſicherungsurkunde hieruber auszuſtellen und zu beſchworen.
Der iezige Konig muſte bei ſeiner Gelangung auf den Thron eine noch weit
genauere Verſicherungsakte eidlich bekraftigen, wodurch die Koniglichen und
Majeſtatsrechte ſo eingeſchranket und vermindert wurden, daß man den Konig.
bei nahe zu weiter nichts, als zum Praſidenten und Haupt des Reichsraths ge—
machet hat. Daurch dergleichen Grundgeſeze wird entweder die oberſte Ge—
walt zwiſchen dem Konig und den Standen getheilet, und dieſe in eine vollige
Mitregentenſchaft und Theilnehmung an der Souverainetat geſezet; oder es
wird nur die Ausubung gewißer Majeſtatsrechte, wie auch die Thronfolge be—
ſtimmet, und eingeſchranket. Gs ſind ferner entweder beſtandige und im
merwahrende, oder nur Zeitgeſeze des Staats, welche ſich nur auf einzelne Zei—
ten, einzele Falle, einzele Souverainen einſchranken. Sie werden entweder von
einer allgemeinen Verſammlung aller Stande, oder von gewißen Standen er
richtet, welchen von den ubrigen ſtillſchweigend oder ausdruklich aufgetragen
und uberlaſſen worden iſt, mit den Regenten Vertrage einzugehen, und dardurch
die Regierungsart zu beſtimmen. Die Wahlcapitulation, welche von den Kuhrfur-
ſten dem romiſchen Konig vorgeſchrieben wird, iſt hiervon ein deutliches Erem
pel. Es iſt nicht widerſprechend, dieſe feierlichen Vertrage zugleich als Grund
geſeze und zugleich als Vertrage anzuſehen. Sie ſind Vertrage in Anſehung
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der Errichtung, in Anſehung des ganzen Staatskorpers, in Anſehung ihres Ur—
ſprungs; Grundgeſeze aber ſind ſie in Abſicht auf ihr Anſehen, auf ihre Ver—
bindlichkeit, auf ihre Heiligkeit. Dieienigen Grenzen, welche der Sou—
verainetat durch ſolche Staatsvertrage und Grundgeſeze geſezet werden,
nennt man Vertragsgrenzen, um ſie von den naturlichen und nothwendigen
zu unterſcheiden, welche in dem Weſen und dem Endzweck der oberſten Gewalt
ſelbſten gegründet ſind. Vertrage muſſen auch von Souverainen gegen ihr
Volk auf das heiligſte und unverbruchlichſte gehalten, und in allen ihren Be—
dingungen aufs genaueſte erfullet werden. Ein Regent iſt alſo ſchuldig derglei—
chen Grundgeſeze auf das punktlichſte zu halten, die darinn beſtimte und feſt—

geſtellte Grenzen ſeines Anſehens ohne alle Uebertretung zu beobachten, und
denienigen Bedingungen ohne Ausnahme Genuge zu leiſten, worunter ihm
die oberſte Gewalt iſt aufgetragen worden. R*æz*« xx* Woolte er ſich von ſeinen
Leidenſchaften verleiten laßen, nach einer grenzenloſen und willkurlichen Gewalt
zu ſtreben, wolte er verſuchen, die Regierungsform umzuſtoſſen, und eine un—
umſchrankte Alleinherrſchaft einzufuhren, die Freiheit der Stande zu vernich—
ten, die Einſchrankungen ſemer Befugniſſe zu vereiteln, die Grenzen ſeines An—
ſehens ungeſcheuet zu uberſchreiten, die Reichsgeſeze zu verachten, zu verdrehen,
zu misdeuten, zum Vorwande ſeiner ungerechten Unternehmungen zu misbrau—
chen: ſo wurde er ein Feind des Staats und ſeiner Verfaſſung, ein Tyrann,
ein Stohrer der Ruhe werden, er wurde die unvermeidliche Vorwurfe ſich zu—
ziehen: er unterdrucke die Freiheit, er untergrabe die Regierungsform, er ver—
leze die weſentlichſten Bedingungen, worunter er den Thron beſtiegen, und den
Scepter erhalten habe.

a) Die Schweden empfinden die klaalichen Folgen und Wirkungen einer ge—
misbrauchten und ausſchweifenden Alleinherrſchaft noch bis auf dieſe Stunde.
Karl der eilfte und der zwolfte hatten ſie nicht nur ganz ununiſchrankt beherr
ſchet: ſondern auch ihre grenzenloſe Gewalt bis zur Unterdrukung ubertrieben. Dieſe
traurige Erfahrung nothigte den Schwediſchen Standen die Entſchließung ab,
die Souverainetat ſo einzuſchranken, daß ſie nicht mehr gemisbrauchet werden
moge. Die von der Konigin Eleonora Ulrica beſchworne Regieruugsform ſte—
bet in des ſel. Schmauſſen Corp. luris Gent. acad. 2. Th. S. 1762. Man
hatte freilich in unſern aufgeklarten Zeiten eine weiſere und bequemere Regie—
rungsart erwarten ſollen, als dieienige iſt, welche die ſchwediſchen Stande in
dieſenm Jahrhunderte eingefuhret haben. Da es in ihrer Macht geſtanden, die

vernunftigſte Regierungsform zu erwahlen: ſo hatten ſie die vortrefliche Ver
faſſung von England nachahmen ſollen. Schweden wird bei der iezigen Ver—
faſſung allezeit ſchwach, unmachtig, in ſeinen Eutſchlieſungen uneinig, und lang—
ſam, und in der Auskfuhrung trage ind unwirkſam bleiben. S. des Zerrn von
Juſti unvergleichliche Staatswirthſchaft. J. Th. J. 13. Anmerk. S. 42. Jn ei
nem ſolchen Staat muß alles langſam gehen. Solche Einſchrankungen ſchlagen
die große Seele eines Regenten nieder und verciteln ſeine Tugenden und Fahig—
keiten. S. von Monteſquiou von den Abſichten der Geſeze l. Th. 5. B 10 H.
S. q1. Die Engliſche Regiernngsart iſt die weiſeſte und vernunftigſte unter al
len eingeſaprankten Monarchien.
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»*x) Dieienige Regierungsform, welche! der Konigin Eleonora Ulrica vor

geleget worden, muſte auch von ihrem Gemahl beſchworen werden, als ſie ihm
mit Einwilligung der Reichsſtande die Regierung uberlies. Sie iſt ſo eingerich
tet, daß der Konig die Majeſtat und hochſte Wurde, der Reichsrath die Gewalt
und die Reichsſtande eine geſicherte Freiheit haben. S Jac. Wilden lus publ.
ſeu Hiſt. pragm. Sueciae. G. 678. ſq. 8oz. ſq. Achenwall a. a. O. ſ. 21
G. 4og.

2Yerrnngrvunre utiuniuurriurhr im Neich eingeführet wer„den moge, derienige des koniglichen Thrones verluſtig ſeyn, und als ein Reichs
„feind angeſehen werden ſolle, welcher entweder durch offenbare Gewalt, oder
„durch heimliche Ranke ſich zu einem Souverain aufwerfen mochte. Art. 6.
der Verſicherungsakte. Ferner: Daß die Stande von ihrem Eid der Treue
„und Huldiqung ganzlich trei ſeyn ſollen, im Fall er mit Wiſſen und Willen den
„Eid der Verficherung, und ſ. w. ubertretten mochte. Art. 23. c. G.
Gottfr. Achenwalls Staatsverfaſſung der Europ. Reiche im Grundriß.
8. H. a. Abſchn. ſ. 20. S. 505. Dieſe ubertriebene Regierungsform der
Schweden beſtatiget die Anmerkung des merrn von Monteſquiou, daß die Nor
diſchen Volker der Freiheit allzuſehr ergeben zu ſeyn pflegen, und daß ſich vor
dieſe raue Himmelsgegend eingeſchrankte Alleinherrſchaften, oder gar Ariſtokra
tien und Demokratien am beſten ſchicken. S. den Eſprit des Loix. 2. Th. 21. B.
3. Cap. S. 1K4. unh ſ. m.

nv Stutſchranutung entſtehen vermiſchte Regierungsarten, welche der Vernunft und dem Endzweck des Staats voll
kommen gemaß ſind. S. Chriſt. Freih. von Wolf lus publ. univ. oder
Zten Theil ſeines groſen Naturrechts ſ. 138. G. qz. und f. Je weibslicher
die Majeſtatsrechte gotſyoilor ninh oin 4

Ê icchuuptung feiner Gerechtſame gegen auswartigeMachten gehoren. Dieſe erfordern bebende Entſchlieſungen, und hurtige Aus
fuhrungen. Uneiniakeit, Langfamkeit, Unentſchloſſenheit, Tragheit, ſind die nach
theiligſten Hinderniße, die Ehre und Sicherbeit des Staats zu retten. Jn Eng
land finden wir die weiſeſte Theilung und Einſchrankung der Majeſtatsrechten,
und eine ſo kluge, bequeme, uberleate Vermiſchung der Reaierungsarten, daß ſie
nicht nur dieſen Staat tu einem dor altſotia
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auch allen Volkern zum Muſter dienen ſolte. S. von Juſti Staatswirthſchaft
am a. O. 1. Th. S. 36. 39. Das Recht Geſeze zu geben, und Abgaben auf
zulegen iſt eingeſchranket, und muß vom Konig und den Reichsſtanden gemein
ſchuftlich ausaeubet werden. Uebrigens hat der Konig in Verwaltung aller
Majeſtatsbefugniſſe freie und ungebundene Hande. Er kan dem Volk niemals
ſchaden, bat aber Macht und Gewalt genug den Staat gluklich zu machen. S.
Achenwalls Srundriß 4. Hauptſt. 4. Abſchnit S. 222. ſq. Everh. Otto in
der Not. praecip. Europ. Rer. publ. C. 4. Sect 5. ſ. 39. 40. G. 276. ſq. Mon
teſquiou a. a. O. Voltairen, Rapin, Wood, Miege und ihre Urtheile zu
geſchweigen.

*xæ*e) Obgleich die Begriffe von Staatsund Grundgeſezen, und von Ver
tragen widerſinnig ſcheinen, ſo konnen ſie doch gar wohl vereiniget werden.
Grundgefeze konnen ihrem Weſen nach nicht anders errichtet werden, als durch
Vereiniqgungen und Verabredungen des Volks und der Stande, wodurch ſie
dem Regenten die hochſte Gewalt auftragen, und wordurch ſie ihm die Bedin—
gungen ſeiner Regierung vorſchreiben. S Jſt. Gottl. Canzen ſcharfſinnigeDiſc. moral. omn. Diſe ll. 1351. 1. Th S. 402. der neuern Ausgabe; und
Herrn 5R. Maſcoven hrinc. lur. publ. J. R. G. i. B. 1. H. J. 6. S. 6. Hier
werden Regent, Stande, und Burger noch in ihrer Gleichheit und Freiheit be
trachtet. Durch den Grundvertrag geſchiehet erſt die Unterwerfung des Volks
und der Unterthanen, und die Uebertragung der oberſten Gewalt. Jn ſo fern
ſie mit dem kunftigen Souverain den Vertrag eingehen, in ſo fern ſind ſie ein—
ander noch gleich, und in Anſehung ſolcher Grundvertrage bleiben Regenten,
Stande, und Burger einander noch immer gleich.

**u*e*) Daran zweifelt wohl niemand mehr, daß ein Regent die mit ſeinen
Standen und mit ſeinem Volke geſchloßenen Vertrage auf das unverbruchlichſte
beobachten muſſe. S Jſr. Gottl. Canzen moraliſche Diſtiplinen Tom. J. S. 1351.
S. 40i. ſq. Die Grillen eines Zobbes ſind langſtens verworfen. Die feſtge
ſezte Regierungsform geboret zur Glukſeligkeit eines Staats. Ein weiſer Re
gent laſt ſich gar nicht einfallen, ſolche anzufechten. Mistrauen, Argwohn, Un
einigkeit, Misverſtandniſſe, Kriege, Unruhen, Emporungen ſind die nothwendi
gen Folgen iolcher verderblichen Anſchlage und Unternehmungen wider die Re
gierungsform und feſtgeſeite Grundverfaſſung des Staats. Wenn auch die Re
gierungsform noch ſo viele Unbequemlichkeiten hatte, und der Wohlfart des Staats
ſelbſten abbruchig und hinderlich ware: ſo muß ſie doch der Regent nicht einſeitig und

eigenmachtig verbeſſern oder andern, ſondern nach den Schranken, womit er um
geben iſt, iſt ihm nichts ubrig, als den Standen die ſchlimmen und nachtheiligen
Folgen einer ſo eigenſinnigen und ungereiniten Regierungsart vorzuſtellen, und
die Mittel, dieſen Unbequemlichkeiten vorzubeugen denienigen darzubieten, denen
es mit ihm gemeinſchaitlich zuſtehet, die Grundgeſeze aufzuheben, zu andern, zu
erklaren, einzuſchranken, richtiger zu beſtimmen. S. von Juſti Staatewirth
ſchaft oder vielmehr Staatskunſt. 1. Th. ſ. 15. 16. G. 43.

ſ. V.Die Grenzen, welche Vernunft oder Grundgeſeze der oberſten Gewalt
eines Regenten ſezen, ſind heilig und unverlezlich. Ein Souverain, welcher
vernunftig denket, welcher von eeinen Pflichten lebhaft geruhret iſt, welcher ſich
beeifert ein Vater ſeines Volks zu heifien, welcher den erhabenen Endzweck ſei—
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ner Majeſtat zur einigen Vorſchrift ſeiner Bemuhungen wahlet, ein ſolcher
Prinz wird diejenigen Schranken niemals ubertreten, womit ihn die Natur
umgiebt, er wird diejenigen Bedingungen niemals verlezen, worunter die Re—
gierung des Staats von dem Volk ihm anvertrauet, und von ihm iſt ubernom
men worden. Ein ſo gearteter Furſt, ein Prinz, der einen ſo erhabenen Cha—
racter beſizet, welcher von ſo edlen Geſinnungen beſeelet iſt, ein ſolcher Prinz
ſolte niemals eingeſchranket werden. Er ſolte ganz freie Hande haben, die
Gluckſeligkeit ſeines Volks zu befordern; nichts ſolte ihn hindern oder aufhal—
ten, wenn er zum Ruhm und zum Vortheil des Staats ſeine großen Entwurfe
ausfuhren will; ſein durchdringender Verſtand, ſeine ausgebreitete Erfahrung
ſolten ſeine einigen Ratgeber ſeyn; ſeine zartliche Liebe gegen ſein Volk iſt
der ſicherſte Burge ſemer Wohlfart. Die Beratſchlagungen der Stande
wurden die gunſtigſten Augenblicke verſaumen, ihre Meinungen wurden ofters
die feinſten Entwurfe verwirren, ihre Einwilligungen wurden diejenigen Ent—
ſchließungen verzogern, welche auf das behendeſte hatten genommen und auf das
ſchleunigſte ins Werk gerichtet werden ſollen. Das Auſehen der Stande unterdruket
ofters die groſten Gaben eines Regenten. Seine Fahigkeiten konnen ſich nie—
mals entwikeln, weil ſie durch den Eigenſinn der Stande beſtandig darnieder-
geſchlagen werden. Der RNeid, die Karaheit, die zaghafte Mutloſigkeit, die
niedrigen Geſinnungen, die Eigennüzigkeit, der Eigenſinn, der Geiſt der Unei—
nigkeit und des Widerſpruchs, wovon die Stande gemeiniglich eingenommen
ſind und geleitet werden, dieſe Hinderniſſe machen mehrentheils alle diejenigen
Fahigkeiten vergeblich und unwirkſam, welche den Souverain zum trefſlichſten
Regenten, zum Vater des Volks, zur Ehre des Staats, zur Stuze der Glukſelig—
keit, zum Helden, zum Vertheidiger, zum Eroberer machen konnen. Ein Prinz,
welchen die Vorſehung zu groſſen Dingen beſtimt, und zur Ausfuhrung der von ih—
rer Weisheit gebildeten Entwurfe gewahlet und auserſehen hat, ein Prinz, den
der Herr aller Volker zum Werkzeug ſeines Ruhms und ſeiner Wunder ge—
braucht, ein Prinz von ſolcher Beſtimmung muß durch keine Grenzen und
durch keine Einſchrankungen gehindert werden, ſeinen tiefen Einſichten, ſemen
erhabenen Trieben, ſeinen Fahigkeiten den freien Lauf zu laſſen; Einem ſolchem

Prinzen muß ohne alle Bedingung, ohne alle Vorſchriften, ohne Zwang, und
ohne Zuruckhultung eine ganz ungemeßene Gewalt uberlaſſen werden, die keine
andere Grenzen keunet, als diejenigen, welche ihm ſeine aufgeheiterten Einſich
ten, ſeine Scharfſinnigkeit, ſeine Menſchenliebe, ſeine EGzroßmuth ſezen. FJur—
ſten aber, welche die erhabene Kunſt zu regieren und ein Volk glucklich zu
machen nicht gelernet haben, welche ſich von unordentlichen Begierden und zu—
gelloſen Leidenſchaften beherrſchen laſſen, welche ſich dem Geitz, den Wohlluſten,
einer unechten Ruhmbegierde, der Grauſamkeit, einer ausſchweifenden Herrt
ſchaft dahingeben, ſolche Prinzen ſind ſolcher Grenzen bedurftig, welche ihre Lei—
denſchaften bandigen, und die Wohlfarth des Staats vor den Ausbruchen ihrer
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Begierden verwahren konnen. Souverainen von dieſer Gemutsart werden die
naturlichen Schranken ihrer Gewalt eben ſo wenig, als diejenigen Grundgeſeze
beobachten, welche ihren Neigungen noch engere Grenzen ſezen. Alle derglei—
chen Einſchrankungen werden vergeblich und wenig zuruckhaltend ſeyn, wofern
der ausſchweifende Regent nicht beobachtet, und die Ueberſchreitung der Gren—
zen nicht geahndet wird. Das Volk oder die Stande ſind die rechtma—
ßigen Aufſeher des Regenten, die Huter ſeiner Grenzen, und die Wachter ih—
rer Freiheit. Sie mußen Acht auf das Verhalten des Regenten haben, ſie
mußen ſeine Unternehmungen wahrnehmen, die Grenzen ſeiner Gewalt bewa—
chen, und auf ihre Freiheit eben ſo aufmerkſam, als eiferſuchtig ſeyn. Dieſe
Beobachtung kan der Wurde, der Hoheit, der Ununterwurfigkeit des Souve—
rains nicht ſchimpflich oder nachtheilig ſeyn. Die Stande, das Volk, und ihre
Verſammlungen maßen ſich keine richterliche Unterſuchung und Gewalt uber
den Prinzen an. Bundesgenoſſen und Partheyen beobachten die Bedingun—
gen ihrer Bundniſſe und Verträge; ſie unterſuchen und erkennen, ob ſie verle-
zet oder erfullet worden ſind. Schadet dieſes ihrer Gleichheit, ihrer Unabhangig
keit? Werden ſie der richterlichen Erkenntnis des andern Bundesgenoſſen oder der
andernParthey unterworfen, weil dieſe unterſuchen und erkennen, obſie denZuſagen

und den Bedingungen des Vertrages ein Genuge geleiſtet haben? Es iſt dieſes ein
Urtheil eines gleichen uber ſeines gleichen, eine Erkenntnis eines Bundesgenoſſen
uber den gleichen Bundesgenoſſen. Eben ſo wenig iſt es widerſinniſch, oder der Sou
verainetat eines Regenten unanſtandig, daß ſeine Handlungen vom Volke oder
von den Standen beobachtet, und die Grenzen ſeiner Gewalt ſorgfaltig bewachet
werden. Der Regent und das Volk ſind ſowohl in Anſehung des erſten Unter—
werfungsvertrages als Partheyen anzuſehen, als auch in Vetrachtung der
Grundgeſeze als paciſeenten zuſammen anzunehmen. Der Souverain iſt eifer-
ſuchtig und aufmerkſam auf alle Rechte und Befugniße, welche ihm ſind einge—
raumet worden. Das Volk und die Stande hingegen bewahren dieienigen
Grenzen, und beobachten dieienigen Bedingungen, unter welchen ſie die Sou—
verainetat dem Regenten aufgetragen haben. Der Pobel iſt in ſeinen Ein—
ſichten zu ſtumpf, und in ſeinen Urtheilen zu unbeſonnen und zu ubereilet, auch

in ſeinen Entſchlieſungen zu heftig, als daß man ihm die Unterſuchung und
Erkenntnis uberlaſſen konnte, ob und in wie fern das Betragen des Souverains
den Reichsgeſezen gemas ſeye, ob er die Grenzen ſeiner Gewalt ubertreten habe,
ob die Verfaſſung und die Wohlfahrt des Staats in Gefahr ſtehe. Die Be—
urtheilung einer Sache, die ſo zartlich und wichtig, als dieſe iſt, erfordert un—
endlich mehr Staatsklugheit, mehr Maßigung, mehr Beſcheidenheit, als man
in dem Verhalten der niedrigſten Burger des aemeinen Weſens insgemein
wahrnimt. Will man die Wurde, die Hoheit, die Heiligkeit des Souverains
nicht den ubeln Begegnungen ausſezen, worzu die Wuth und die Raſerei einen
aufgebrachten Pobel dahinreiſſen konnen: ſo muß angeſehenen, verſtandigen,

mit
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mit Einſichten begabten Mannern und Gliedern des Staats die Bewa
chung und Beobachtung derienigen Grenzen anvertrauet werden, worein die
Geſeze des Staats die Gewalt des Regenten einſchranken. Jn allen einge—
ſchrankten Monarchien mußen Reichsſtande ſeyn, welche die Schranken
der Souverainetat bewachen, und entweder an der oberſten Gewalt ſelber Theil
nehmen, oder bei der Ausubung der Majeſtatsrechten dergeſtalt mitwirken, daß
ohne ihr Gutachten, ohne ihren Rath und Einwilligung nichts unternommen
und ins Werk gerichtet werden darf. Von Reichsſtanden und ihren allgemei—
nen oder engern Ausſchußverſammlungen muß ſich der eingeſchrankte Monarch
beobachten laſſen. Dieſe konnen uber die genaue Beobachtung der Grundge
ſeze, und der darinn gegrundeten Einſchrankungen der oberſten Gewalt wachen
und halten. Von dieſen kan geprufet, unterſuchet, beſtimmet werden, ob der Prinz
ſeine Rechte ubertreibe, ob er ſeine Grenzen uberſchreite, ob er ſeine Zuſa—
gen breche, ob er die Grundgeſeze verleze, ob die Freiheit, die Verfaſſung, die
Wohlfart des Staats in Gefahr geſezet ſeyen. Dieſer Beobachtung und Er—
kenntnis kan ſich der Souverain nicht entziehen. Da er die oberſte Gewalt
einmal unter beſtimten Grenzen und Bedingungen angenommen, und ſolche
unverbruchlich zu beobachten zugeſaget hat: ſo muß er ſich gefallen laſſen, daß
die Stande die Schranken ſeines Anſehens mit wachſamen Augen bemerken,
und genau Acht haben, ob er ſolche uberſchreite, oder ob er ſich ohne Uebertre—
tung darinn erhalte. Seine Hoheit, Wurde, und Unabhangigkeit leiden da—
runter gar nichts, wenn ſein Verhalten von den Standen beobachtet, wenn von
dieſen unterſuchet und erkluret wird, ob er den Bedinqungen der Vertrage und
den Vorſchriften der Grundgeſeze unabweichlich nachgelebet habe. Man raumet

auch den Standen keine Gerichtsbarkeit uber den Regenten ein; man unter—
wirft ihn keinesweges ihrer Gewalt. Man geſtehet ihnen weiter nichts zu, als
was einem ieden Bundes- und Vertragesgenoſſen uber den andern erlaubt ſeyn
mnuß, namlich zu ermeſſen, ob der andere ſeine Zuſagen, und die Bedingungen
des Bundniſſes erfullet habe. Wer im Namen des Volks den Souverain
wahlet, oder im RNamen des Staats mit ihm dieienigen Vertrage errichtet,
welche nachhero die Kraft der Grundgeſeze erlangen, dem muß auch die Aufſicht
und die Beobachtung derſelben anvertrauet ſeyn. Jn einem Staat, welcher
aus mehrern Souverainen und Staaten beſtehet, darinn ſich die Furſten ein ge—
meinſchaftliches Oberhaupt wahlen, und mit demſelben die Regierung fuhren,

in einem ſolchen groſſen Staats-Korper muſſen dir Furſten, als Mitregenten
und Stande, die Grundgeſeze, die Vertrage, die Grenzen derienigen Gewalt
bewahren, welche dem gemeinſchaftlichen Oberhaupte anvertrauet worden iſt.
Dieſe erhabenen Glieder des Staats ſind dem Oberhaupte ſelbſt an Wurde und
Hoheit gleich. Sie ſtehen mit ihm in einer volligen Mitregentenſchaft; Sie
theilen mit ihm die oberſte Gewalt; ſie haben ſich ihm nur unter den engſten
Einſchrankungen, und den beſtimmteſten Bedingungen unterworfen; Sie un—

ter—
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terſuchen und prufen das Verhalten ihres Oberhauptes nach Vorſchriſt der
Grundgeſeze; ſie urtheilen und erkennen, ob die Grenzen ſeines Anſehens uber—
treten, und die Bedingungen ſeines Wahlvertrages verlezet worden ſind; ſie
ſind eiferſuchtig und aufmerkſam auf ihre Freiheiten; ſie widerſezen ſich allen
Verſuchen und Bemuhungen, die Gewalt des Regenten zu erweitern, und eine
uneingeſchrankte Alleinherſchaft einzufuhren Nichts iſt fahiger, die Re—
gierungsform eines Staats zu verſichern, und den Grundgeſezen die unver—
lezlichſte Heiligkeit zu verſchaffen, als die Gewahrleiſtung auswartiger Mach—
ten. Die Regierungsart eines Staats iſt weder ſeinen Freunden noch ſeinen
Feinden gleichgultig. Sie konnen es niemals gelaſſen anſehen, daß ihr Nachbar
ſich unumſchrankt mache, daß er ſeine Stande unterdruke, daß er ſich von den
Grenzen ſeiner Gewalt befreie. Je eingeſchrankter ein Souverain iſt, und ie
mehr er von dem Anſehen und den Entſchlieſungen ſeiner Stande abhanget, de—
ſto ſchwacher und unmachtiger iſt er auch, und deſto weniger haben benachbarte

Staaten von ihm zu befurchten. Mit welchem Eifer und Nachdruk wider—
ſezte ſich Fraukreich der Herſchſucht der Oeſterreichiſchen Kaiſer? Wie kraf—
tig unterſtuzte dieſe Krone die Freiheit der deutſchen Stande? in welche enge
Grenzen ſuchten die beiden Kronen Frankreich und Schweden die Gewalt des
Kai ers durch den Weſtphaliſchen Frieden zu ſezen? Rußland gab ſich alle
Muhe, um die gegenwartige Regierungsform in Schweden zu befeſtigen, um die—
ſen Staat in ſeine iezige Unmacht zu ſezen. Fremde Machten ſind ganz willig und
bereit, die Regierungsarten anderer Reiche, ihre Grundgeſeze, die Einſchrankun

gen der koniglichen Gewalt kraftig zu ſchüzen und zu handhaben. Ordentlicher
Weiſe hat zwar kein Souverain ſich in die innere Angelegenheiten emes andern
Staats zu miſchen. Allein wenn er von den Standen eines Reichs erſuchet
wird, die Gewahre uber ihre Verfaßung und Regierungsform zu leiſten: ſo
kan er ſe wirklich ubernehmen, und ſich verbinden, darauf ein wachſames Auge
zu haben, und ſich allen Verlezungen und Uebertretungen mit Nachdruk zu
widerſezen **s). So leiſtete Rußland die Gewahre uber die gegenwartige Re—
gierungsform von Schweden. Auch in Friedensſchlußen pfleget es nicht ſelten
zu geſchehen, daß eine Macht die Garantie uber die Grundgeſeze, Verfaßung,
und Negierungsform des andern Staats ubernimt, und ſich anheiſchig machet,
die Stande deſſelben bei ihren Freiheiten und Vorrechten zu ſchuzen und zu
haudhaben. Beiſpiele geben die Garantien, welche Frankreich und Schwe—
den uber den Weſtphaliſchen Friedensſchluß, und die darmn feſtgeſtelte Re—
gierungsfoerm des deutſchen Reiches; welche Karl der zwolfte uber die Reli—
gionsverfaßung des Kurfurſtentums Sachſen im Alt-MRanſtadtiſchen Frieden;

welche Se. Majeſtat der Konig in Preußen uber das Evangeliſche Religions—
weſen eben dieſer Kurlander im dreßdner Frieden geleiſtet haben n
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Reichsſtande ſind beguterte und angeſehene Gliedber des Staats, welche

1. entweder ſelber in einer Mitregentenſchaft mit dem Souverain ſtehen, und ei
nige Majeſtatsrechte mit ihm theilen.

2. Oder, welche bei Ausubung und Verwaltung der eingeſchrankten Majeſtats—
befugniße nur mitwirken, rathen, und einwill gen.

3. Oder, blos die Grenzen bewachen, welche der koniglichen Gewalt durch die
Grundgeſeze vorgeſchrieben ſuid.

Bloſe Huter und Wachter der Vertragsgrenzen kan man nicht aus allen Reichs—
ſtanden machen, wie es Canz in ſeinem allgememen Staatsrechte meinet 1. Th.
gJ. 1304. S. 406. Jn den meiſten eingeſchrankten Monarchien uben die Reichs
ſtande gewiße Majeſtatsrechte aus, z. E. in England das Recht Geſeze zu geben,
und Abgaben aufzulegen. Ja in Deutſchland ſind ſie vollige Mitregenten, und
in Schweden ſtehen ſie wirklich in einer Gemeinſchaft der oberſten Gewalt. Be
trachten wir ſie als bloſe Wachter und Huter der Vertragsgrenzen: ſo mußih
nen das Anſehen zugeſtanden werden, das Verhalten des eingeſchrankten Sou
verains zu beobachten, und darauf genaue Acht zu haben, daß er die Reaierungs—
form nicht erſchuttere, die Grundgeſeze nicht verleze, und ſeine Schranken nie
mals uberſchreite. Dieſe Aufſicht kan weder ſeiuer Ununterwurfigkeit, noch ſei—
ner Hoheit und Wurde nachtheilig und unanſtandig ſeyn. Die Stande ſind
deswegen nicht ſeine Richter, er wird ihrerGerichtsbarkeit nicht unterworfen. Canz
bebt dieſe Schwierigkeit am beſten durch folgende Worte: „Neque hæc cognitio,
aut iudicium ſummo principis imperio derogat. Non eſt enim 1yoicivu sv-
DERtoris in inrekrionren; ſed ivoicetvnmn vacircenris, ovovs-
Qyr conraciscins rrorn vacri seever. S. deſſen moraliſche Diſcipli
nen g 1363. 1Th. So wenig ein Bundesgenoß uber den andern eine Gerichts
barkeit erlanget, wenn man ihm das Recht einraumet uber die Bedingungen des
Bundnißes zu wachen, und ihre Verlezung zu beurtheilen: eben ſo wenig wird ein
Souverain der richterlichen Erkenntnis der Reichsſtande unterworfen, wenn man
bieſen ſo viel Anſehen zugeſtehet, daß ſie uber die Grundgeſeze und die Grenzen der
oberſten Gewalt eine Aufſicht zu fuhren berechtiget ſind. Der unterſte Pobel
aber muß von der Unterſuchung und Erkenntnis ausgeſchloßen ſeyn, welche uber
die Verlezung der Grundgeſeze und die Uebertretungen der Vertragsgrenzen er—
gehen. Olivier Cromwei, iener Tyrann ſeines Volks und Vaterlandes, ſezte
uber den ungluk ichen Karln Stuart ein Halsgerichte nieder, welches mehren—
theils aus geringen Burgern beſtunde, um das Verhalten dieſes Prinzen
zu richten. Die ſpate Nachwelt wird das unerhorte Verfahren dieſes Konigs
morders noch verabſcheuen. S. Rapins Geſchichte von England ſten
Theil.

Es ſind wenige Falle, darinn ſich ein Souverain in des andern Staats
innere Angelegenheiten ohne deßen Beleidigung miſchen kan. Die Unabhangig—
keit eines freien Staats leidet dergleichen Einmenqung auswartiger Machten in
die innere Angelegenheiten ſeiner Regierung nicht, S. Chriſt ian Freiberrn von
Wolf in ſemem allgememen oder naturlichen Volkerrechte C 2552252. S.
200. Werden aber auswartigen Machte erſuchet, die Gewahrleiſtung uber ge
wiße Grundgeſeze, uber gewiße Erbfolgeordnungen, uber eine feſtgeſtelte Regie—
rungsform zu ubernekmen: ſo erhalten ſie dadurch ein Recht, anf die Regierung

und thre Angelegenheiten und auf die Handlungen des Sonverains ein wach
ſames Auge zu haben, und ſich allen Unternehmungen wider die feſtgeſtelte Ver—
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faßung zu widerſezen. Ja ſie werden zu ſolcher Aufſicht durch die geleiſtete Ga—
rantie verpflichtet, und verbindlich gemacht, den Reichsſtanden wider die Beein—
trachtigunagen, wider die Gewalt und die Bedruckungen des Landesherrn Bei—
ſtaud zu leiſten. Sie mußen aber dergleichen Garantien nicht zur Bemantelung
und zum Vorwande ihrer unzeitigen Einmiſchung und gefarlichen Unternehmun—
gen, oder zur Zerruttuna des Staats misbrauchen, wie Frankreich und Schwe—
den die Gewahrleiſtung des Weſtphaliſchen Friedens verdrehen und anwenden.
S. Jo. Jac. Moſers Europ. Polkerrecht in Friedenszeiten, 1o. Buch 4 Cap.
S. 128. S. 520. ſq.

Ueber den Weſtphaliſchen Frieden, auch in ſo fern er ein Grundgeſez des
deutſchen Reichs iſt, haben alle theilnehmende Machten und Furſten die Gewahre
geleiſtet; mithin unter den auswartigen Machten vornemlich die Kronen Frank—
reich und Schweden, Weſtph. Friedensſchluß Art. 17. 5,6. S. Joh. Gottft.
von Meyern in den Weſtph. Friedenshandlungen und Geſchichten, öter Th.
S. tio. und des Abts Mably HBroit. public de l' Europe fonde ſur les traites
&c. i. Theil S. Dietſe Kronen haben dadurch ein Recht erlanget, dieſes
Grundgeſez zu vertbeidigen, die Grenzen des kaiſerlichen Anſehens zu bewachen,
die Fretheit der deutſchen Stande zu ſchuzen, die Religionsverfaßung im Reiche
zu handhaben. Aber wie ſehr haben ſie ſolche bei allen Gelegenheiten zum Vor—
wande ihrer wider Deutſchland gebildeten Entwurfe und gefahrlichen Abſichten
gentsbrauchet? Niemand hat die Rechten und Pflichten der Gewahrsmanner die—
ſes Friedens grundlicher gewieſen, als der Profeßor Steck zu Zalle in der freimuti
gen Abhandlung: Von den Rechten und Pflichten der hohen Garans des Weſt
phaliſchen Friedens; ſie ſtehet in den zu Halle 71757 herausgekommenen Ab
handlungen aus dem Staatsuud Lehnrechte, Nr. 8. S. 992132. Was die Rußi
ſche Garantie der Schwediſchen Regierunasform anbetrift: ſo hatte zwar der
Kaiſer von Rußland im Frieden zu UNeuſtadt Art. 7. zugeſaget, ſich niemals in
die innere Angelegenheiten und in die Regierungsart dieſes Reichs zu miſchen:
ſ. Mably 2 Th. S. 10o5. allein da Rußland den Schweden den damaligen Bi—
ſchof von Lubeck, Adolph Friedrich, zum Thronſolger gab; ſo ubernahme es
zugleich die Garantie der eingeſchrankten Regierungsart. Jn dem Dresdnet
Frieden vom Jahr 1745. Art. 8. garantiret der Konig von Preußen die Evan
geliſche Religionsverfaßung in den Kurſachſiſchen Staaten. S. Rouſſets Re
cueil i0 Th. S. a3o. Eben ſo wie Karl der Zwolfte von Echweden es im Alt
Ranſtadtiſchen Frieden gethan, ſo wohl in Anſehung Schleſiens, als auch
des Kurfurſtentums Sachſen. Art. 19. in Anton Fabers Europ. Staats kanz
lei itter Th. S. 658. Es iſt inſonderheit in Deutſchland ſehr gewohnlich, daß
Landesrſtande ſich die Garantie auswartiger Evangeliſchen Machten uber die Re—
ligionsvertrage und Verſicherungen erbitten, welche von ihren Regenten ausge—
ſtellet zu werden pflegen, wenn ſie einer andern Religion zugethan ſind. Als des
Erbprinzen von Caßel hochfurſtliche Durchlaucht zur katholiſchen Kircht uberge—
gangen waren, und die daruber beſorgte Landſtande von Heßen, durch bundige
und feierliche Religionsverſticherungen beruhigen wolte: ſo ubernahmen die Evan?
geliſchen Machte von Europa, Preußen, England, Schweden, Danemark dar—
uber die Garantie. S. des Profeßor Stecks von Halle Abhandlung: Von
Garantien der Religionsvertrage a. a. O. Nr. 10. S. 1855231.
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Man ſchranke aber die Gewalt des Souverains auf das ſorgfaltigſte
ein; man ſeze ſeinen Befugnißen die engſten Grenzen; man hute und bewahre
dieſe Einſchrankungen der Souverainetat mit der ſtrengſten Aufmerkſamkeit;
man laße die wachſamſten Stande das Verhalten des Regenten beobachten;
man laße dieſe noch ſo aufmerkſam, noch ſo eiferſuchtig, und noch ſo erpicht auf
ihre Freiheiten ſeyn; man laße die Grundgeſeze auch von auswartigen Mach—
ten gewahren und verſichern: ſo werden doch alle Maasregeln vergeblich ſeyn,
welche man ergreifet, um die feſtgeſtelte Regierungsform unumſtoßlich zu
machen, wenn der Regent nicht befurchten muß, des Thrones verluſtig zu wer—
den, wenn er ſeine naturlichen Pflichten vernachlaßigen, die weſentlichen Gren—
zen ſeines Anſehens uberſchreiten, die Grundgeſeze verlezen, die Freiheiten der
Stande unterdruken, und dieieni,en Schranken ubertreten wurde, worunter er
die Souverainetat erlanget und angenommen hat. Dieſe Beſorgnis allein iſt
ein hinlanglicher Bewegungsgrund, die Grenzen und Einſchrankungen der Sou—
verainetat ohne Uebertretungen zu beobachten, und die Grundgeſeze mit gezie—

mender Ehrfurcht zu erfullen. Nichts iſt ſonſten vermogend, einen Souverain
zuruk zu halten, ſeinen Ehrgeiz, ſeinen Sigenſinn, ſeine Begierden zu bandigen, als
die Vorſtellung der Abſezung und der Enthronung Eide, Zuſagen, Verſicherun-
gen, und alle andere Mittel, die Grundgeſeze geltend zu machen, ſind umſonſt und
vergeblich. Eie unumſſchrankte Gewalt,eine willkurliche Regierung, eine grenzen—
loſe Befugnis alles zu unternehmen, was nur die Leidenſchaften eingeben konnen;
eine unbedungene Unterwerfung und blinder Gehorſam ſind gar zu reizende und
lokende Vorzuge, als daß ein munterer Prinz micht, mit Hintanſezung aller
Grundgeſeze, darnach ſtreben ſolte. Es iſt nicht genug, daß alles, was wider
die Grundgeſeze geſchiehet, vor nichtig, unkrafrig, und ungultig erklaret wird.
Man nimt zu dieſer Clauſel gemeiniglich die Zuflucht. Sie iſt wichtig  und
nothig. Sie entkraftet alle Unternehmungen, welche den Geſezen des Staa—
tes nicht gemas ſind. Sie benimit gefarlichen und nachtheiligen Entſchlieſun—
gen und Anſchlagen alle Wirkſamkeit. Sie erſticket und dampfet die Aus—
bruche der Tyranney in der Geburt“). Allein man wird wenig Frucht da—
von haben und ihren Endzweck nicht erreichen, wenn der Souverain ſeine Ab—
ſichten zu verbergen, ſeine Unternehmungen zu bemanteln, und ſeine Entwurfe
mit Geſchicklichkeit und Nachdruk auszufuhren weis. Konte ſich ein Regent
ſchmeicheln, Krone und Scepter zu erhalten, er mogte ſeme weſentlichen Pflich—
ten erfullen, oder ein Tyrann ſeyn; er mogte die Grenzen ſeiner Gewalt beo—
bachten, oder ſelbige ungeſcheuet uberſchreiten; er mogte ſich an die Grundge—
ſeze binden, oder ſolche ohne alle Maſigung verlezen: ſo wurde er ſeinen Tei—
denſchaften und Neigungen den ungehemten Lauf laßen, und ſich weder an Eide
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aund feierliche Zuſagen, noch an die Erinnerungen der Stande kehren. Die

Entchronung iſt die naturlichſte Folge der Tyranney, und der beharrlichen Ver—
lezung der Grundgeſeze. Die Natur aller Vertrage giebt es von ſelbſten an
die Hand, daß wenn ein Theil ſeinen Zuſagen keine Genuge leiſtet, ſeine Bedin—
gungen nicht erfullet, ſeine Verbindungen aufhebet, der andere Theil an ſeine
Verſprechungen und Obliegenheiten weiter nicht gebunden ſeye. Ein Volk
unterwirft ſich einem Souverain, es ubertraget ihm die oberſte Gewalt, es uber—
laſt ihm die Regierung des Staats; es verſpricht ihm Treue und Gehorſam.
Der Souverain verbindet ſich, ein Vater des Volks zu ſeyn, die Untertha—
nen zu vertheidigen, den Staat zu beſchuzen, ihm alle Sicherheit, Ruhe, Wol— i

fart und Glukſeligkeit zu verſchaffen. Dieſes ſind die beiderſeitigen Bedin—

verain die Abſicht ſeiner Erhebung außer Acht laſt, wenn er ein Feind des

gungen und Zuſagen, worauf ſich die oberſte Gewalt des Souverains, und die
Unterwerfung und die Treue der Unterthanen grunden. Wenn nun der Sou—

Volks wird, wenn er ſeine Gewalt zum Verderben des Staates misbrauchet,
wenn er die Ruhe und Sicherheit ſelbſten ſtoret und vernichtet, wenn er die
Burger ſeinen Leidenſchaften aufopferet, wenn er die weſentlichen Grenzen ſei—
nes Anſehens bis zur Ausſchweifung uberſchreitet; wenn er in einen Tyran—
nen, einen Wuterich, einen Verderber ausartet: ſo entbindet er die Burger
von ikren Zuſagen, und befreiet ſie von allen Pflichten der Treue, des Gehor—
ſams, der Unterwurfigkeit; er macht ſich der oberſten Gewalt ſelber verluſtig,

indem er ſie wider ihren Zweck misbrauchet, und uber dieienigen Grenzen trei—
bet, welche in ihrer Natur gegrundet, und durch das Weſen des Staats be—
ſtinimet ſind. Nicht ein ieder Fehler, nicht ein iedes Verſehen, nicht eine ied
wede Ausſchweifung des Regenten ſind hinreichend, ihm den Gehorſam aufzu—
ſagen, und ihn vom Throne zu ſtoßen. Unerhebliche Vergehungen, verzeihliche
Ausbruche der Leidenſchaften, geringe Uebertretungen der naturlichen Grenzen

mußen uberſehen und geduldet werden. Die Enthronung kan nicht ohne miß—
liche Bewegungen des Staats geſchehen. Man erdulde lieber kleine Beſchwer—
den, man laße lieber uber einzelne Burger ein Ungemach ergehen; man opfere
lieber die Vortheile und die Wohlfart einzelner Glieder auf; als daß man Spal
tungen und Emporungen im Staate anrichtet, und denſelben durch ubereilte
Maasregeln erſchuttert, oder gar umſturzet und zu Grunde richtet. So lange
das Vaterland nicht verheeret und verwuſtet, der Staat nicht erſchuttert, die
offentliche Ruhe nicht vernichtet, die Ordnung nicht zerruttet wird: ſo lange
muſſen Burger auch einem grauſamen, einem habſuchtigen, einem wolluſti—
gen, einem ausſchweifenden, einem nachlaßigen Regenten dieienige unverbruch—
liche Treue leiſten, und dieienige Unterwerfung erweiſen, deren ſie ſich nicht oh—
ne Gefahr der Emporung und Zerruttung entledigen konnen Auch hier mus
zwiſchen zweien unumganglichen Uebeln das mindere und geringere gewahlet wer

C 3 den.



—8*

e  ecuxßeden. Es iſt ein geringeres Uebel, von einem laſterhaften und unartigen Sou—
verain einige Verbrechen, einige Ausbruche der Begierden, einige Unordnun—
gen, einige Ungemachlichkeiten und Trubſale zu leiden; als den Staat in die—
ienige Verlegenheit, in dieienige Zerruttung, in dieienige Unthatigkeit zu ver—
ſeuken, worein er durch unzeitige Enthronung des Regenten nothwendig gera—
then mus. Die Heiligkeit des Souverains, und die Unabhangigkeit ſeiner Ge—
walt geben nicht zu, daß die Burger ſich ſogleich widerſeren, und ihm Gehor—
ſam und Treue aufſagen. Die Bande dieſer groſen Geiellſchaft wurden bald
getrennet und aufgeloſet werden, wenn die Glieder um geringer Urſachen we—

gen ſich ſogleich ihrer Verbindungen und Pflichten entledigen konten. Jſt es
aber offenbar, daß der Souverain den Untergang des Staats, das Verderben
ſeines Volkes, das Elend ſeiner Burger ſuchet, daß eriſich als einen Tyrannen
und Feind des Vaterlandes auffuhret, daß er die ihm ubertragene Gewalt blos
zur Satigung der laſterhafteſten Begierden misbrauchet: alsdenn ſind die
Burger ihrer ſchuldigen Treue entlediget, und der Tyrann der hochſten Gewalt
verluſtig, die in ſemen Handen eben das ſeyn wurde, was ein Schwerd in der Fauſt

eines Raſenden iſt. Auch in einem Staate, welcher keine Grundgeſeze hat, und
die oberſte Gewalt durch keine willkurliche Grenzen einſchranket; auch in ei—
ner unumſchrankten Monarchie hat die Abſezung des Regenten Statt, wenn
er ſich ſeiner Wurde unfahig und verluſtig machet. Es iſt aber die Abſezung
und Enthronung eines Regenten nichts anders, als eine feierliche Erklarung,
daß derſelbe wegen ſeiner Tyranney der oberſten Wurde und Gewalt verlu
ſtig ſeye. Die Enthronung iſt alſo kein Aufſtand, keine Emporung, keine Re—
bellion, kein Aufruhr, welche von mißvergnugten und treuloſen Burgern ange—
ſtiftet wird. Das Volk muß den Regenten desienigen Thrones verluſtig er—
klaren, worauf es ihn erhoben hat, es muß ihm dieienige Souverainetat neh

men, deren er ſich unfahig gemachet hat; es muß ihm dieienige Treue aufſa
gen, wovon es ſich durch das laſterhafte Verhalten des Regenten entlediget ſie—
het. Wenn der abgeſezte Prinz den Thron nicht gutwillig verlaßen will: ſo
kan das Volk die Wafen wider ihn ergreifen, und ihm alle Mittel entziehen,
wordurch er ſich bei der oberſten Gewalt behaupten konnte. Gemeiniglich ge—
het es nicht ohne Aufſtand und Bewegung ab, wenn ein unterdruktes Volk
das Joch abſchuttelt, und fich einem Tyrannen widerſezet. Die Tyranney muß
offenbar und klar ſeyn. Argwon, Muthmaſungen, unerweisliche Beſchuldigun—
gen, verleumderiſche Angebungen ſind hier nicht genug. Das Verhalten des
Regenten muß genau geprufet und unterſuchet werden. Es iſt dieſes keine
richterliche Unterſuchung und Erkenntnis. Das Volk prufet und unterſuchet
nur, ob der Regent die weſentlichſten Bedingungen desienigen Vertrages ver—
lezet habe, wordurch ihm die oberſte Gewalt iſt anvertrauet worden. Jſt es
der Wurde des Souverains nicht unanſtandig, mit dem Volk Vertrage einzu—

gehen;
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gehen; hat er ſeine Gewalt lediglich durch den Auftrag des Volks erhalten: ſo
muß es auch ſeiner Hoheit nicht nachtheilig ſeyn, wenn das Volk urtheilet, ob

er die Bedingungen erfullet habe, unter welchen er die Regierung des Staats
ubernommen hat. Eigentlich ſtehet dem ganzen Volke eine ſo wichtige Unter—
ſuchung und Erkenntnis zu. Weil aber cine ſo zartliche Sache die Fahigkeit
des Pobels uberſteiget: ſo muß den erſten und angeſehenſten Burgern, den

klugſten und vornehmſten Gliedern des Staats hiermn das meiſte uberlaßen
werden. Die Enthronung entfernet entweder allein den einzelnen Regenten

von der Regiernna; oder ſie verbannet gar ein ganzes Geſchlecht, und ſchlieſet
es vollig von der Thronfolge aus: ia ſie ziehet ofters gar eine vollige Veran—
derung der Regierungsform nach ſich. Denn iſt das Volk der Tyranney und der
Gewaltthatigkeiten ſeiner Souverainen uberdrußig: ſo ſezet es entweder dem
kunftigen Regenten ſehr enge und genaue Grenzen, oder es ſchaffet die monarchi—
ſche Regierungsart ganzlich ab, und wahlet ſich eine Verfaßnung, wobey die Frei—
heit geſichert, und die Burger nicht mehr dem Eigenſinne und dem Muthwillen
eines einigen ausgeſezet und uberlaßen werden »»td gJſſt ein Souverain ab—
geſezet, ſo behalt er doch noch die Ueberreſte ſeiner Wurde, er genieſt noch
die Vorzuge ſeiner erlauchten Herkunft; er kan auch wegen ſeiner ſchlimmen
Regierung weiter nicht beſtrafet werden. Das Volk kau weiter nicht gehen,
als daß es ihm die Regierung nimt, welche er ubel verwaltet hat, daß es ihm
die ſchuldige Treue und Unterwerfung auftundiget, nachdem die Burger durch
ſein Verhalten von ſelbſten dieſer Obliegenheiten entlediget worden ſind. Oli—
vier Cromwel hat ſich bei der ſpaten Nachwelt! durch die Hinrichtung ſeines

Koniges zum Abſcheu gemachet. Jſt Karlder erſte ein Tyrann geweſen, hat er
die Freiheit des Volks unterdruket, hat er die Grundgeſeze von England verle—
zet: ſo hatte ihn das Parlament nach genauer Unterſuchung und Erwagung
ſeines Verhaltens abſezen, enthronen, verbannen konnen; aber ein gekrontes
Haupt mit dem Beil abzuſchlagen, darwider ſcheinet mir die Natur zu murren, und
ſich zu emporen; das halte ich voreinen ſchwarzen Fleken der Engliſchen Geſchich—
te; darzu iſt kein Staal berechtiget. Die Enthronung iſt Strafe genuag, wenn ichs
ſo nennen darf; der Stolz, der Eigenſinn, die Herrſchſucht, die Begierden werden
gedemuthiget, und gezuchtiget genug, wenn ſie entkraftet, unmachtig gemachet,
und derienigen Gewalt beraubet werden, deren Misbrauch ſie vor den Staat
ſo gefarlich gemachet haben wurden. Weiter kan der Staat nicht gehen.
Rache und Blutdurſtigkeit mußen verbannet ſeyn, wo man nur die Sicherheit
des Staats durch die Enthronung des Regenten erzielen will. u. ſ. w.

Man ſeze einen Reaenten, welchem eine ganz uneingeſchrankte Gewalt an
vertrauet iſt, welcher alſo von keinen andern, als den naturlichen Grenzen weis;
bei dieſem ſcheinet die Abſezung nicht Statt zu haben. Dieſer ſeemet ſo unab—
bangig, ſo heilig, ſo unverlezlich zu ſeyn, daß dem Unterthanen nichts als Seufzen
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eſ) ecuòund Murren ubrig bleibet. Allein auch dieſer kan wegen offenbarem Misbrauch
ſeiner Gewalt, wegen ſeiner Tyranney, wegen ſeiner Nachlaßigkeit, als ein Feind
des Volks, als ein Wuterich, als ein unfahiger des Thrones verluſtig werden.
Wenn er offenbarer Weiſe den Staat zerruttet, das Volk zu Grunde richtet, Feind
ſeligkeiten wider das Vaterland ausubet, die Gewißensfreiheit kranket, wenn er
wider die Burger wutet, ihre Guter raubet, und alles in Verwirrung und Ver—
wuſtung ſezet: ſo kan der Staat nicht anders gerettet werden, als durch die En—
thronung des Tyrannen, welcher den Vorſtellungen und den Ermanungen der
Unterthauen kein Gehor mehr gibet. Dieſe Verbrechen aber mußeen offenbar,
nicht zweifelhaft, ſie muſſen wichtig und von dem ſchadlichſten Emfluß auf die
Wolfart des Staats ſeyn; man muß keine Hofnung der Beßerung haben; ſie
mußen dem Staat in der Folge den volligen Untergang androhen. S Jſtr.
Gottl. Canz in ſeinen Diſciplinen  1348. 1350. 1. Th. S. 401. 402. Durch
eine vollige Vernachlaßigung der Regierungsgeſchaften entſaget ein Souverain
ſeiner oberſten Gewalt ſtillſchweigend, und begibet ſich aller ſeiner Rechte. Jo.
Barbeirac in ſeinen Anmerkungen uber Grotii Recht des Friedens und
Krieges 1. B. 4. Cap. F. 9. Anm. 2. S. iq2. ſagt: Si la negligence eſt portée
„i un tel point que le koi laiſſe aller les affaires de Etat tout en desordie et
„en confuſion; ie ne doute pas que le peuple ne ſoit en droit de regarder cela
„comme un veritable abandonnement. La choſe parle d'elle meme, Sugo
Grotius ſelber iſt anderer Meinung a. a. O. 1. B. 4. C. ſ. 9. S. 167. wo er
auf eine allzuunbeſtimmte Weiſe ſagt: daß man die Regierung nicht vor auf:- und
hingegeben halten fonne, welche man etwas zu nachlaßig fuhren ſiehet. S. 167. der
lat. Ausgabe des Barbeiraks. Fuhret der Souverain die Regierung ſo, daß ſie zum
Untergaug und Verderben des Staats abzielet, und das Volk zu Grunde richtet;
ſo kan man ihm nicht nur widerſtehen; ſondern er verwandelt ſich durch ein
ſolches Betragen in einen Tyrannen und offentlichen Feind des Staats; er ho
ret von ſelbſten auf, ſein Souverain zu ſehn; er muß des Throues verluſtig er—
klaret werden. Das Volk kan ſich nicht einmal des Rechts, einen ſolchen Tyran
nen zu enthronen, begeben. Zugo Grotius iſt ſonſten vor die Heiligkeit der
Regenten ſehr eingenommen. Aber die Abſezung eines Tyrannen gtebt er zu, in
dem iaten Buch ſeines lur. belli ac paeis. 4. C. 11. S. 1og. Beberrſchet ein
Souverain mehrere Staaten, und mishandelt ein Volk davon tyranniſcher Wei
ſe; ſo kan dieſes das Joch abſchutteln. Die vereinigten Niederlanden geben da
von ein Beiſpiel. S. Grotius a. a. O. ſ. 11. S. 108. Ein Volkt iſt nicht ſchul
dig das außerſte abzuwarten, und bis zu ſeinem Untergange zu gehorchen. Sie
het es, daß die Abſichten und Unternehmungen des Regenten zu dem Verderben
und der Verwuſtung des Staats offenbar abzielen, ſo kan es nieht warten, bis
keine Rettung mehr vorhanden iſt. Es muß in Zeiten ſich eines ſo gefarlichen
Feindes entledigen, welcher alle Mittel zu ſeinem Verderben in ſeiner Macht hat.
S Jo. Barbeirake Anm. uber den Grotius 1. B. 4 C. ſ. 11. Anmerk. 1. 2.
S. 194. Die Tyranney muß offenbar, unleugbar, und ſo bekannt ſeyn, daß uber
das Verhalten des Regenten gar nicht mehr kan geſtritten werden. Die Unter
thanen aber ſind deswegen nicht ſchuldig zu harren, bis die Feßeln und Bande
ausgeſchmidet und vollendet ſind, welche man ihnen bereitet; oder bis ſie außer
Stand geſezet ſind, ſich der Unterdruckung kraftig zu widerſezen. Es iſt
genug, wenn alle ſeine Schritte und Bewegungen dabin abzielen, daß das Volk
unterdrucket und in ſeine Feßeln geſchlagen werden moge; es iſt genug, wenn er
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mit allen Kraften zum Verderben des Staats arbeitet. S Jo. Lock in ſeinem
Diſcours: Sur le Gouvernement Civil 3. C. 36. Abſchn. F. 210. Niemand
kan ſeine Freiheit ſo verkaufen, daß er ſich einer ganz willturlichen Gewalt unter
werfen ſolte, welche ſchlechterdings nach den Eibildungen und dem Eigenſinne
eines Menſchen uber ihn ſolte ausgeubet werden. Dieſes ware ſein eigen Leben
dahin geben, wovon niemand Meiſter iſt, das ware, ſeiner Erhaltung entſagen,
welches eine Pflicht iſt, deren ſich kein Menſch entledigen kan. S. Lock im 2ten
Abſch. 4. Cap. Vielweniger kan ſich ein Volk einem Tyrannen ſo uberlaßen, daß
es ſich ſeinem Verderben nicht mehr widerſezen, und den Urheber ſeines Unter—
ganges nicht mehr von ſich entfernen durfte. S Jo. Barbeiraks Anmerkungen
uber Sam. Puffendorfs lus Nat. et Geot. J. Buch 8 Cap. ſ. 6. Anmerk. 1. 2.
S. 404-406. Das KRecht unſerer Erhaltung iſt unveraußerlich. Man kan ihm
niemals ganzlich und ſchlechterdings entſagen. Solte ein ganzes Volk ſeinem
Verderben gelaßen, gleichgultig, unthatig zuſehen? Solte es nicht erlaubet ſeyn,
einen Konig zu enthronen, welcher ein offenbarer Verderber und Tyrann iſt? Es
wurde daraus folgen, daß, da das Recht das Volk zu Grunde zu richten auf die
Reihe aller Regenten fortgepflanzet wurde, das Volk dem Recht und der Pflicht
ſeiner Erhaltung auf ewig entſaget habe. S. des Zerrn Abbadie Defenſe de la
Nation Angloiie. S. 260. 261. Der aufgeklarte Freiherr Samuel von Puf
fendorf iſt in dieſer zartlichen Materie behutſam und vorſichtig. Er zeiget, daß
ein bloſes Misvergnugen, eine Unzufriedenheit, ein Murren des Volks ein ſehr
betrugliches Kennzeichen der Tyranney ſehe; daß ſich das Volk ſehr ubereilen und
irren konne, wenn es die Handlungen und das Verhalten ſeines Regenten beur—
theilen ſolle; daß ein Volk vieles Ungemach erdulden muße, bis es zu mislichen
Maasregeln, und zu verzweifelten Mitteln ſchreiten konne; daß das Volk die Un
ternehmungen ſeiner Regenten mehrentheils mit verblendeten Augen, und auf der
falſchen Seite zu betrachten pflege. Daß aber ein offenbarer Tyrann und Feind
des Volks abgeſezet, und der bis zur Ausſchweifung gemisbrauchten oberſten Ge
walt beraubet werden konne, das kan dieſer angeſehene Staatsmann nicht in Ab
rede ſtellen. S. ſein las Nat. et Gent. nach Jo. Barbeiraks franzoſiſcher Ueber—
ſezung und Ausgabe 7. Buch 8. Cap. J. 6G. S. ao5. ſq. Daß ein Regent ſeines
Thrones verluſtig werde, wenn er ſich in einen Feind des Volks verkehret, wenn
er den Untergang des Staats ſuchet, wenn er die weſentlichſten Pflichten ſeines
Amtes verlezet, ſolches erkennet auch und beweiſet uberzeugend der verewigte Phi
loſoph unſerer Zeiten, Chriſt. Freih. von Wolf in ſeinem Allgemeinen oder na
turlichen Staatsrechte, oder dem achten Theil ſeines groſeren Naturrechts
g. ioõo. S. 830. Es ruhret ans unrichtigen Begriffen von einer ſolchen Enthro
nung, oder von einem gar zu ubertriebenen Eifer vor die Unabhangigkeit der Ko
nige her, wenn viele behaupten wollen, einem Volke ſeye ein bloſer leidender Ge
horſam, eine Geduld bis zur Verzweiflung, aber niemals die Abſezung eines Ty
rannen ju ſeiner Erhaltung ubrig. Jch wundere mich, daß der ſcharfſinnige und
gewis weitſehende Zerr von Juſti hierinn nicht nur wanket, ſondern gar auf
Abwege und Widerſpruche verfalt. Er behauptet, daß ein Volk nicht ſchul—
dig ſeye, ſeine Treue einem Regenten zu erweiſen, der ſich als ein Feind des Staats
auffuhret; daß aber dieſer Fall ſich ſo leicht nicht ereignen konne; daß die Enthro
nung aber weder dem Volke, noch den Standen zugeſtanden werden konne, weil
dieſelbe eine richterliche Unterſuchung, Erkenntnis, und Entſcheidung vorausſeje;
daß ein unabhangiger Regent ſich keiner ſolchen richterlichen Gewalt unterwer
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fen konne; daß mithin eine Abſezung des Regenten ſeiner Souvetainetat und
Ununterwurſigkeit zuwider, ſolglich der Vernunft ſchlechterdings entgegen
ſeye; ia daß alle Beiſpiele ſolcher Abſezungen, welche die Vorſehung habe gelin—
gen laßen, bloſe Emporungen, Aufruren, und Zerruttungen ſolcher Staaten ge—
weſen ſeyen. S. ſeine unvergleichliche Staatswirtſchaft 1. Th. F. 379. S. 395.
der andern Ausgabe vom Jahr 1788.

Der Pobel kan weder von dem Verhalten und den Handlungen einesSouverainen urtheilen, noch die Enthronung des Regenten beſchlieſen. Das
gemeine Volk hat weder Einſichten, noch Maßigung, noch Behutſamkeit, und
Ueberlegung genug, um eine ſolche Veranderung in dem Staate vorzunehmen,
woraus Emporung und Zerruttung entſtehen konnten. Gemeinialich ſind geringe
Burger uber die Regierung, uber die Abgaben, uber die Geſeze, uber die Strafen
misvergnugt. Sie haben keinen rechten Begrif von der Freiheit. Sie wißen
die eigentlichen Grenzen der hochſten Gewalt nicht. Sie ſind nicht aufageklaret
genug, um von Handlungen und Maasregeln zu urtheilen, welche ihre Fahig—
keit uberſteigen, und deren Bewegungegrunde und Abſichten ihnen eben ſo unbe
kannt, als unbegreiflich ſind. Es wurde auch wirklich der Hoheit und Wurde
eines Souverains ſehr unanſtandig und demienigen Gehorſam, derienigen Ehrer
bietung ſehr abbruchig ſeyn, worzu Unterthanen verbunden ſind, wenn ſich ieder
gemeiner Vurger ſchmeicheln konnte, einen Richter ſeines Regenten abzugeben.
Unter dem Volk wird nicht der niedrige Pobel, das geringe Geſinde, noch eine
kleine Rotte von Misvergnugten und Aufrurern, ſondern der betrachtlichſte und
vernunftigſte Theil der Burger, und Unterthanen von allen Ordnungen des Staats
verſtanden. S Jo. Barbeirak in ſeinen Anmerkungen uber Puffendorfs Naturrecht. Anmerk. 1. zum 7. B. 13. Cap. h. 6. S. 404. Olivier Cromwel wahlete zu

ſeinem abſcheulichen Blutgerichte uber Karln den erſten geringe und niedrige beu
te, um uber ihre Stimmen deſto unumſchrankter gebieten, und ſie deſto leichter
nach ſeinen Blutdurſtigen Abſichten lenken zu konnen. S. Rapins Engliſche
Geſchichte 7te Theil.

*2) Alles was ein Volk wider einen Tyrannen thun kan, iſt dieſes, daß es
ihn enthronet, und ihm alle Macht, Gewalt und Mittel benimmt, dem Staate
ferner zu ſchaden. Aber am Leben kan er nicht geſtrafet werden. Die Natur em
poret ſich darwider. Em gekrontes Haupt iſt viel zu heilig, als daß es dem
Schwerd konnte unterworfen werden. Selbſten bei den wilden und ungeſitte—
ten Volkern des Alterthums ſind die. Enthronungen der Regenten ſehr ſelten mit
ihrer Hinrichtung vertaupfet geweſen. S. Zug. Grotius Kriegs und Frie
densrecht nach Barbeiraks Ueberſezung B. 1. Cap. 4. J. VIII. S. i92. Die
Abkomlinge eines abgeſezten Koniges konnen wieder zur Regierung gelaßen wer—
den. Die Englander ſezten ihres enthronten und enthaupteten Koaniges Sohn
wieder auf den Thron ſeiner Voraltern. Es hangt vom Willen des Volkes ab,
die ganze Nachkommenſchaft eines abgeſezten Koniges von der Krone auszu
ſchlieſen, ja gar die Alleinherrſchaft abzuſchafen, und einen Freiſtaat zu bilden.
Die Romer waren der Tyrannei ihrer Konige mude. Die Schandung der Lu
cretia nothigte ihnen die Entſchlieſung ab, das ſchandliche Joch ganzlich abzu—
werfen, unter welchen ſie ſo lange geſeufzet hatten. Brutus berufte das Volk
zuſammen, und bewegte daßelbe, die Veriagung der Konige zu beſchlieſen. Er
zeigte daß ſich die konigliche Gewalt mit der Sicherheit des gemeinen Weſcns,
und der Ruhe des Volks nicht mehr vertrage; daß es beßer ſeye die Regierung
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mehrern anfgeklarten und patriotiſchen Mannern, als einem einigen Prinzen an—
zuvertrauen, der das Volt ſeinem Eigenſinne und ſeinen kLuſten aufopfere. Er
riethe den Romern, den Namen eines Konigreichs in den Namen eines freien
Volks zu verwandeln, und denen, welche herrſchen ſolten an Statt der Benen—
nung emes Koniges oder Monarchons, irgend einen beſchiedenern und dem Vol—
ke beliebigern Namen zu geben. Er ſezte hinzu, das beſte Mittel den Staat vor
aller Thyranneh und Unterdrukung zu verſichern, ware die kurze Dauer der Wur—
de und Aemter derienigen, welche das Wohl des Staats beſorgen ſollen. Seine

Rede waurde in allen Stucken genehmiget, und ein Schluß gefaßet, wor—
durch nicht nur der Konig und alle ſeine Nachtommen verbannet und vom Thro—
ne entfernet; ſondern auch diejenige Regierungsform feſtgeſtellet wurde, durch
deren kluge Einrichtung Rom nachhero zu ſein?er erſtaunlichen Groſe gelanget iſt.
Titaus Livius Ziſtorie 1. Buch 58260. Cap. 2. Buch i. Cap. S. 113. nach
Gronors Ausgabe. Allgemeine Welthiſtorie 10. Theil, 3. Buch, 2. Hauplſt,
J. 1205 122. S. 118. der deutſchen Ausgabe des ſeel. D. Baumgartens.

g. VI.
Kan ein unumſchrankter Monarch, ein Prinz, welchem ſich das Volk

auf die unbedungenſte Art unterwerfen hat, ein Regent, welcher von keinen
Geſezen und Grenzen, als von denienigen weis, welche ihm Natur und Vernunft
vorſchreiben; kan ein ſolcher Monarch toegen dem Misbrauch ſeiner Gewalt, wegen
ſeiner Tyranney enthronet, und aus einem Reiche verbannet werden, welches
er wurde zu Grunde gerichtet haben, dafern man ihm die Regierung langer
gelaßen hatte: ſo muß es mit der Abſezung eines ſolchen Koniges viel wenigere
Schwierigkeiten haben, welcher den genaueſten Grundgeſezen unterworfen, und
unter ſo engen Einſchrankungen auf den Thron erhoben iſt, daß er ganz unver—
mogend ſeyn ſolle, dem Staate im mindeſten zu ſchaden. Man ſchranket des—
wegen die Souverainetat ein, man bindet deswegen dem Regenten die Hande,
man laſt ihn deswegen Grundaeſeze feierlich beſchworen; man giebt deswegen
den Reichsſtanden ein ſo wichtiges Anſehen, und laſt ihnen einen ſo großen Ein—

fluß in die Angelegenheiten und Geſchafte der Regierung; damit der Staat
niemals dem Eigenſinne, dem Stolz, den Leidenſchaften und Begierden ausge—
ſezet und aufgeopfert werden moge, wovon ein ausgearteter Prinz beſeelet und
getrieben ſeyn konnte. Worzu wurden dieſe Grundgeſeze, dieſe Zuſagen, dieſe
Eidſchwure nuzen, wenn der Souverain ſie ungeſcheuet, ohne Furcht, und ohne
Zurukhaltung verlezen durfte? Solte man in den feierlichſten Vertragen nur
ſcherzen? Solte es lediglich von der Willkur des Monarchen abhangen, ob er
die Bedingungen erfullen wolle, worunter er auf den Thron erhoben worden iſt;
ob er ſeine Regierung nach Vorſchrift der Grundgeſeze fuhren; ob er ſeme
Grenzen beobachten; ob er die Freiheit des Volks, das Anſehen und die Vorrechte
der Stande erhalten und beſtehen laßen; oder ob er ſich alles dieſes Zwanges

D 2 entle—



28 ec  C ecngedentledigen, und lediglich nach ſeinem Gefallen, nach dem Triebe ſeiner Begier
den, nach der Verfuhrung ſeiner Leidenſchaften handeln wolle? Die oberſte
Gewalt iſt ihm unter gewißen Bedingungen aufgetragen; er iſt unter beſtim—
ten Einſchrankungen erwahlet, oder zur Thronfolge gelaßen worden. Er weis
die ganze Verfaßung und Einrichtung der Regieruugsform Er ubernimmt
die Regierung unter denienigen Einſchrankungen, worunter das Volk, oder die
Stande ſie gefuhret wißen wollen. Er beſchworet bei ſeiner Wahl oder Ge—
langung auf den Thron die bundigſten Vertrage, die heiligſten Grundgeſeze,
die verbindlichſten Zuſagen. Allein kaum hat er ſich der Regierung unterzogen;
ſo bildet er ichon Entwurfe wider die Verfaßung des Reichs; er ſtrebet nach
einer unumichrankten Herrſchaft; er ſtellet der Freiheit der Stande nach; er
verbindet ſich mit den Feinden des Staats, um ſeine machtigſten Glieder zu
verderben und auszurotten; er bedienet ſich fremder Heere, um die Freiheit zu
unterdrucken, die Stande zu entkraften, und der Regierungsform einen todli
chen Streich zu verſezen; er misbrauchet die Grundgeſeze blos zum Vorwande
und zur Bemantelung ſeiner Ungerechtigkeiten, und zur Verbergung ſeiner ver—
derblichen Abſichten; er begegnet den Standen mit einem Stolze und einer
Hartigkeit, welche ſich mit ihrer Hoheit und Wurde unmoglich vertragen; Da
er nichts unternehmen ſolte ohne Einwilligung der verſammelten Stande; ſo
thut er alles eigenmachtig. Die Stande darfen nicht mehr mit derienigen
Freiheit ihre Stimmen fuhren, welche das Weſen der Reichsverſammlung aus—
machet. Der Souverain fraget nicht mehr an, er traget nicht mehr vor, er erwar

tet nicht mehr die Entſchlieſungen der Stande; er gebiethet, er befiehlet, er dro—
het. Unterſtehet ſich ein Stand ſich ſeinem Willen zu widerſezen, oder denſelbenJ unbefolget zu laßen: ſo mishandelt ihn, als einen Storer der Ruhe, als

11
J  eeinen Aufrurer, als einen Rebellen. Verbannung, Beraubung der Guter,

Verfolgungen werden unverweilet uber dieienigen Stande verhanget, welche
ſich ihrer Freiheit erinnern, welche ſich, und die Verfaßung des Staats zu ver—
theidigen die Berwagenheit haben. Stande von vorzuglicher Macht ſtehen
dem Entwurf der grenzenloſen Herrſchaft und unbedungenen Unterwerfung des

Staats noch im Wege. Man fangt alſo mit der Vertilgung und Unterdru—
kung ſolcher hinderlichen Reichsglieder an, um den Plan der unumſchrankten
Gewalt auszufuhren. Sehen ſie ihrem Verderben nicht ſicher, gelaßen, und

J ehrerbietig entgegen; laßen ſie ſich nicht geduldig ausrotten; ſchreiten ſie zu ei—
ſ ner ihnen abgedrungenen Selbſthulfe; erfullen ſie die naturlichſte Pflicht der

Erhaltung inrer ſelbſten: ſo ſind ſie Emporer, Friedensſtorer, Feinde des Va—
terlandes, Aufrurer, welche man mit vereinigten Kraften verfolgen und ver—
tilgen mus. Hat der Souverain nicht eigene Kraften genug, die machtigen
Reichsglieder zu vernichten: ſo ruft er den Feinden des Staats herbei, welche ſich
gerne mit ihm zu ſeinem Verderben vereinigen; er verſpricht ihnen ganze Provin—
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zen vom Gebiete des Staats; er uberſchwemmt daßelbe mit fremden Heeren; er

verheeret und verwuſtet ganze Gegenden, unter dem Vorwande der herzuſtellen—
den Ruhe, der zu dampfenden Emporung, der zu vollſtreckenden Geboten und
Erkenntnißen. Er verhezet und erbitteret die Glieder des Staats untereinan—
der, um ſich unter ſich ſelbſten aufzureiben; er verwickelt den Staat in fremde
Kriege; er bedienet ſich ſeiner Kraften und Volker zur Ausrottung ſeiner ober—
ſten Stande; Er verſchwendet die Guter der Krone, und veraußert ihre Do—
mainen; er ſuchet die herrſchende Religion auszurotten, und die in den Grund—
geſezen beſtatigte Kirche zu vertilgen; er bemuhet ſich, das Reich erblich an ſein
Geſchlechte zu bringen; Seine Geſeze, welche er eigenmachtig giebt, zielen
alle zur Unterdrukung des Volks ab. Er entlediget ſich aller ſeiner Verbind—
lichkeiten gegen den Staat, er befreiet ſich von allen Einſchrankungen, er ſezet
ſich uber alle Geſeze und Vertrage hinweg, und herrſchet als ein Monarch, wel—
welchem eine Gewalt ohne Grenzen und ohne Bedingungen uberlaßen ware.
Dieſes Betragen entlediget die Stande und das Volk aller Treue und aller
Pflichten der Unterwerfung. Der Souverain horet auf Regent des Staats
zu ſeyn; er wird ſein Feind, und mithin der Wurde, der Gewalt, und des
Thrones von ſelbſten verluſtig, welche er unter den unauſheblichen Bedingun—
gen ferner nicht haben will. Die feierliche Erklarung der Stande, daß der
Souverain des Thrones wegen beharrlicher Verlezung der Grundgeſeze, und
Uebertretung ſeiner Grenzen verluſtig ſeye, iſt dieienige Abſezung und Enthro

nung in eingeſchrankten Monarchien, wovon wir in Anſehung freier und un—
eingeſchrankter Reiche ſchon gehandelt haben.“ Jn Wahl- und eingeſchrank
ten Reichen ſind allezeit Stande, welchen ſo wohl die Erwahlung des Regen—
ten, als auch die Beobachtung ſeines Berhaltens, die Bewachung ſeiner Gren—
zen, die Einſchrankung der hochſten Gewalt anvertrauet iſt. Jn denienigen
Reichen, welche aus vielen kleinen Machten, Regenten, und Staaten zuſam
men geſezet ſind, iſt das Anſehen der Stande am groſten. Hier ſind die Stan—
de ſelbſten Souverains von ganzen Staaten, welche, um deſto ſicherer zu ſeyn,
ſich mit einander in eine burgerliche Verbindung eingelaßen haben. Dieſe walen
ſich ein gemeinſchaftliches Oberhaupt, welches ihnen an Stand, Wurde, und Hoheit
gleich iſt; ſie beherrſchen mit ihm den groſen Staatskorper, welchen ſie durch ihre

Verbindung ausmachen; ſie geſtehen dem Oberhaupte gewiße Vorrechte zu: er
hat einen Schein der oberſten Gewalt, in der That aber wird ſie von den Stan—
den unter ſeinem Namen und Anſehen ausgeubet. Es mogen nun Stande
ſeyn, von welcher Art ſie wollen: ſo mußen ſie die Grenzen der oberſten Gewalt,
die Grundgeſeze, die Regierungsform bewachen; ſie mußen folglich unterſuchen,
prufen, und erkennen, ob und in wiefern dieſelben verlezet, ubertreten, und gekran—

ket werden; ob die Regierungsform und Verfaßung Gefahr laufen, zerruttet
oder doch geandert, oder ganzlich untergraben zu werden. Dieſe Unterſuchung
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iſt zartlich und ſchlurferig. Noch mislicher aber iſt die Art des Verfarens mit
dem Regenten, Uebereilen ſich die Stande, beobachten ſie nicht alle Stufen
der Maßigung und Geduld; handeln ſie nach Leidenſchaften: ſo ſtellen ſie den
Staat den verderblichſten Zerruttungen aus, und ſezen ihn in Gefahr, durch
Spaltungen, innerliche Kriege, Emporungen ganzlich erſchuttert zu merden.
Um die Ruhe des Staats und die Treue der Unterthanen zu erhalten, mußen

geringe Uebertretungen, Uebereilungen, kleine Vergehungen, unerhebliche An—
maßungen nachgeſehen und geduldet werden. Jm Anfang muß der Regent
durch nachdrukliche Vorſtellungen, durch Beſchwerden, durch Klagen, durch
Mittel der Gute bewogen werden. Die tiefe Ehrerbietung, welche die Stan—
de ihm allezeit ſchuldig ſind, und ſein geheiligter Charakter leiden nicht, daß
man ſogleich zu harten Masregeln ſchreite. Der Staat wird dadurch nur in
großere Unordnung und Bewegung geſezet. Man erhizet und erbitteret den
Regenten, und zwinget ihm ofters noch mehrere Vergeyungen ab. Wenn wir
die Menſchen kennen: ſo wißen wir ohnehin, was Eigenliebe, Ehrgeiz, Eigen
ſinn, Stolz hervorbringen, wenn man dieſe Leidenſchaften aufbringet und erhizet.
Will aber der Regent kein Gehor geben, fahret er fort die Grundgeſeze zu ver
achten, und ſeine Grenzen zu uberſchreiten; entdeket er einen hartnackigen Vor—
ſaz die Regierungsform zu vernichten, eine unumſchrankte Herrſchaft zu be
haupten, die Stande ſich unbedungen zu unterwerfen, Zerruttung, inner—
liche Kriege, Emporungen zu veranlaßen: ſo hat denn keine Maßigung und
Geduld mehr ſtatt, ſo wurden die Stande durch Nachſicht, Sicherheit, Gleich—
gultigkeit dem Staate den ganzlichen Umſturz, und ſich die Feßeln und das Joch
der Sclaverei ſelber bereiten und zuwege bringen. Sind die feindſeligen Ge—
ſinnungen, die verderblichen Anſchlage, die umſturzenden Unternehmungen, die
beharrlichen Ausſchweifungen des Regenten deutlich und am Tage: iſt ſein
Verhalten gar nicht mehr zweifelhaft und verſteket, ſondern offenbar feindſe—
lig: ſo konnen die Stande nicht nur ſich mit ſtarker Hand dem Tyrannen wi—
derſezen, und durch ihre Wafen ſeine gefahrlichen Entwurfe vereiteln; ſondern
ihn auch des Thrones, und der gemisbrauchten und ubertriebenen Souverai—
netat verluſtig erklaren. Jſt den Grundgeſezen die ſogenannte Verwirkungs—
Bedingung, oder Clauſula Commiſſoria angehanget und einverleibet; ſo hat
ſich der Regent ia ſelbſten zunn voraus das Urtheil geſprochen, und ſich des Thro
nes ſelber verluſtig erklaret, im Fall er die Grundgeſeze verlezen, und ſeine
Grenzen ubertreten wurde. Er hat unter der ausdruklichen Bedingung die

Souverainetat ubernommen, daß er ſie unter den beſtimmten und vorgeſchrie-
benen Bedingungen und Einſchrankungen verwalten, ſich aber derſelben ſogleich

verluſtig erklaren wolle, wenn er dieſe Bedingungen und Grenzen iemals wis—
ſentlich und vorſfezlich verlezen und ubertreten wurde. So bald er nun von der

Vorſchrift der Grundgeſeze abweichet, ſo bald er ſie verlezet, ſo bald er ſeine
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Grenzen uberſchreitet: ſo bald iſt die oberſte Gewalt von ſelbſten verwirket,
entfallen, und verlohren, und der Regent iſt in dem Augenblike des Thrones
verluſtig. Weil aber das Verhalten des Souverains zweifelhaft, zweideutig
und zu entſchuldigen ſeyn kan; ſo iſt vorhin eine Unterſuchung und Erklarung
der Stande nothig. Bereuet der Regent ſeinen Fehler und ſeine Vergehung;
verſpricht er, kunftig die Grundgeſeze ohne Abweichung auf das punktlichſte
zu halten: ſo hangt es von dem Willen der Stande ab, ob ſie dieſe Verwir—
kungsbedingung vor dieſesmal geltend machen, oder unwirkſam ſeyn laßen wol—

len.** Jcch halte dieſe Clauſel gar nicht vor uberflußig und vergeblich. Man
thut wohl, wenn man ſie allen Grundgeſezen einverleibet. Aber ich glaube,
daß ſie ſtillſchweigend bei und unter allen Grundgeſezen muße verſtanden wer—
den. Denn da die oberſte Gewalt dem Regenten unter beſtimmten Bedingun—
gen und Einſchrankungen anvertrauet worden iſt: ſo hat er ſich ſtillſchweigend
verpflichtet, dieſelbe ſogleich niederzulegen und zu verlieren, wenn er iene Be—

dingungen nicht erfullen, und iene Grenzen nicht beobachten ſolte. Er horet
von ſelbſten auf, Souverain zu ſeyn, wenn er ſeinen Zuſagen keine Genuge leiſtet.
Die Enthronung des Regenten mus auf einer Verſamlung der Stande geſche—
hen. Wenn nur einer gewißen Anzahl von Standen das Recht zuſtehet, den
Souverain zu wahlen, und mit ihm dietenigen Vertrage zu ſchlieſen, welche nach—
hero das Anſehen von Grundaeſezen erlangen: ſo mußen auch dieſe allein be—
rechtiget ſeyn, das Verhalten des Regenten zu unterſuchen, und ihn des Thro—

nes verluſtig zu erklaren. Denn wer die Grundgeſeze errichtet, wer die Gren—
zen der Souverainetat beſtinmet; der mus ſolche auch beobachten, bewachen,
geltend machen, und den ubertretenden Regenten abſezen. Dieſe Erklarung
iſt kein richterlicher Ausſprnch, kein Urtheil, welches von einer Gerichtsbarkeit
uber den Sduverain herruret. Es iſt eine bloſe Erkenntnis, daß derſelbe die
Grundgeſeze auf eine beharrliche und gefarliche Weiſe verlezet, und ſich durch
ſein. ausſchweifendes Betragen des Thrones verluſtig und unfahig gemachet ha—

be. Der Einwurf widerleget ſich ſelber, daß eine ſolche Ei klarung und Abſe—
zung ohne richterliche Erkenntnis nicht geſchehen konne, daß die Enthronung
dem Weſen des Staats zuwider ſeye, folglich niemals zu entſchuldigen und zu

rechtfertigen ſeye. Ein Regent ſpricht ſich das Urtheil ſelbſten, welcher die Ge
ſeze des Staats verlezet. Denn da er ſich allezeit ausdruklich oder ſtillſchwei—
gend verbindet, ſich der hoch ſten Gewalt zu verzeihen und zu begeben, wofern
er die Bedinqungen veriezen wurde, unter welchen er dieſelbe erlanget und an—
genommen hat: ſo ertlaret er ſich durch ſein geſezwidriges Verhalten des Thrones
ſelber verluſtig. Haben dieStande die Abſezung nach den Reichsgeſezen beſchloßen:

ſo iſt der Souverain ſchuldig der rechtmaſigen Enthronung ſich zu unterwerfen,
und Krone und den Seepter wieder zuruckzugeben und niederzublegen. Widerſezet

er ſich; will er ſich bei der Souverainetat mit Gewalt erhalten, und den Thron
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durch Krieg behaupten: ſo konnen die Stande gegen ihn als einen Feind die
Wafen ergreifen, und durch deren Ausſchlag ihre Abſezung geltend machen.
Wenn auswartige Machten dieCzrundgeſeze und die darin gegrundete Regierungs—
form gewahret haben: ſo ſind ſie berechtiget und verbunden, den unterdruckten
oder furchtſamen und entkrafteten Standen wider ihren Tyrannen und aus—
ſchweifenden Regenten Beiſtand und Hulfe zu leiſten, und die von ihnen erkan
te Enthronung zu unterſtuzen und zu vollziehen. Außer dem Fall der Gewahr—
leiſtung aber haben auswartige Staaten kein Recht, ſich in die Abſezung eines
Souverains zu miſchen. Vielweniger kan ein Konig den andern, ohne Vor—
wißen und Einwilliqung ſeiner Stande, des Thrones verluſtig erklaren und zur
Verzicht auf ſeine Krone zwingen. Karl der zwolfte von Schweden ſezte auf
dieſe Art den Konig Friedrich Auquſt von Polen ab, und nothigte ihn im Alt—
Ranſtatiſchen Frieden zu einer Thronverzicht, welche ſeinem Andenken bei der
Nachwelt keine Ehre machet, und ſeine von den Sachſen geprieſene Groſe un—
gemein verdunkelt. Die Geſezmaſige Enthronung eines Souverains
bleibet wirkſam und gultig, wenn ſich gleich derſelbe ſeiner Gewalt nicht begeben
will; wenn er ſie gleich noch hier und dorten ausubet, wenn er gleich noch un—
ter den Standen Anhanger und Freunde hat, welche ihn vor den rechtmaſigen
Souverain erkennen, und ſeine Abſezung verwerfen und misbilligen. Die
enthronten Kaiſer Adolph und Wenzel hatten unter den Reichsſtanden noch
eine machtige Partey, welche ihnen alle Merkmale einer unverbruchlichen
Treue noch nach ihrer Abſezung gabe, welche ihren 6zegenkaiſern allen Gehor—
ſam verweigerte, welche ſie als die rechtmaſigen Kaiſer erkante, und das
Verfahren der Kurfurſten hochſtens misbilligte. Jhre Abſezung bliebe des
wegen doch gultig, und unwiderrufen, und die an ihrer Stelle erwalten Kai—
ſer behaupteten dennoch die Rechtmaſigkeit ihrer Wahl. Niemals wird man
eine vollige Uebereinſtimmung aller Glieder des Staats in ſeinen Entſchlie—
ſungen und Unternehmungen finden. Konnen ſich nicht Falle ereignen, daß
ein groſer Theil der Reichsſtande verblendet, beſtochen, in Furcht gejaget iſt?
Ja kan es ſich nicht zutragen, daß ubelgeſinnte Reichsglieder mit dem Regen—
ten ſich zum Umſturz der Verfaßung, zur Unterdrukung derienigen Stande,
welche ſie haßen und beneiden vereiniget haben?“ Ja kan es nicht geſchehen,
daß ſich Stande durch Religionshaß, durch Leidenſchaften, durch ſchmeicheln
de Verheißungen verleiten laßen, an den verderblichen Anſchlagen des Regen—
ten Theil zu nehmen, in ſeine gefarlichen Abſichten einzugehen, zur Ausrottung
ihrer Mitſtande, und zur Umſturzung der Regierungsform ſelbſten die Hande
zu bieten? Befindet ſich der Staat in einer ſo klaglichen Zerruttung; iſt es
dem Regenten in Ausfuhrung ſeiner herſchſuchtigen Entwurfe ſchon ſo weit ge
lungen: ſo beruhet die Erhaltung, die Freiheit, die Wohlfart, die Verfaßung
des Vaterlandes auf der Redlichkeit, dem Muthe, dem Eifer, der Standhaf—
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tigkeit derienigen erhabenen Stande, welche noch fuhlen, was ſie ſich, ihrer Ho—
heit, ihrer Wurde, ihrer Freiheit, ihrem Vaterlande, ihren verblendeten und
verfuhreten Mitſtanden ſchuldig ſind; welche lieber uit der Fretheit in einer Gruft
begraben werden wollen, als ſich die Feßeln anlegen laßen, welche man ihnen
und dem Vaterlande ſchmieden und zubereiten will. Dieſen komt es zu, ſich des
verlaßenen, des von ſeinen Kindern verrathenen Vaterlandes anzunehmen, ſei—
ne Freiheit zu retten, ſeine Verfaßung zu ſchuzen, ſeine Feßeln zu zerſchmeißen,

ſein Joch abzuwerfen, ſeinen hintergangenen Gliedern die Augen zu ofnen, ſei—
nen Regenten vom Throne zu entfernen, welcher ſich deßelben durch ſein Verhalten,

und durch die Entwurfe ſeiner Herrſchſucht nach den Geſezen verluſtig gemachet
hat. Der Staat wurde unter ſeinen Trummern begraben ſeyn, bis alle Stande

von einem patriotiſchen Eifer beſeelet, Maasregeln nehmen wurden, welche die
Sicherheit, die Ruhe, die Freiheit, die Erhaltung des Vaterlandes erfor—
deren. **S*

Jch rede nur von der Enthronung, welche von den Standen wegen Tyranney und
verlezterGrundgeſeze beſchloßen wird. Wenn einSieger ſeinen uberwundenenFeind,
ein Pratendent ſeinen Gegenkonig, ein Prinz, welcher zum Throne berufen und be—
rechtiget iſt, den Tyrannen, den unrechtmaßigen Beſizer des Reichs, oder den
Uſurpateur, oder in deſpotiſchen Staaten ein aufgebrachter Pobel, ein Nachfol—
ger, ein Stathalter den Souverain abſezen: ſo iſt dieſes eine ganz andere Art der
Entbronung, wovon wir hier nicht handeln, da es zu unſerer Abſicht nicht geho.
ret. Die Enthronung, wovon hier die Rede iſt, muß in eingeſchrankten Reichen als
eine nothwendige und naturliche Folge der verlezten Grundgeſeze, und der uber
tretenen Grenzen der hochſten Gewalt betrachtet werden. Zerr von Juſti be
hauptet, ſie ſeye dem Weſen des Staats, der Ununterwurfigkeit des Souverains,
der Unwiderruflichkeit der aufgetragenen oberſten Gewalt zuwider. Er gehet ſo
weit, daß er glaubet, auch der Souverain konne ſich nicht anheiſchig machen, ſich
ſogleich des Thrones verluſtig zu achten und zu erklaren, wenn er die Grundge
ſeze verlejen wurde. Er ſagt:“ Dieienigen, welche ſich die Befugnis der Abſe
„zung durch einen beſondern Vertrag bedingen, verlangen ſich eines Rechtes an
„inmaßen, welches dem Weſen der Republik ganzlich entgegen iſt; und worzu ſie
„allenfals, wenn es auch mit dem Weſen der Republik beſtehen konnte, die Ein
„willigung des ganzen Volks, von dem ihr Wahlrecht unſtreitig herruhret, no—
„thig hatten. Sie laßen ſich alſo etwas verſprechen, worzu ſie alles Grundes
„beraubet ſind, und was nicht in ibrer Gewalt ſeyn kan; und daraus kan keine
„rechtmaſige Verbindlichkeit entſtehen. S. ſeine Staatswirtſchaft 1. Th. J. 379.
Anm. 1. 2. S. 396. 397. Ein Mann von ſo tiefen Einſichten, als Zert von
Juſti iſt, kan unmoglich im Ernſte auf dieſe Weiſe urtheilenl und ſchlieſen.
Gibet er eingeſchranktte Monarchien, Grundgeſeze, Grenzen der Souverainetat,

wiederruflich. Konnen die Stande im Namen des Volks wahlen: ſo konnen

Freiheiten der Stande und des Volts zu; ſo muß er auch geſtehen, daß die En—
thronung eines Regenten, welcher ſich an keine Zuſagen und Bedingungen keh—
ret, dem Weſen eines eingeſchrankten Staates vollkommen gemas ſeye. Die
hochſte Gewalt, welche unter gewißen Bedinguugen ubertragen wird, iſt an ſich
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ſie auch in ſeinem Namen abfezen. Von der Clauſula Commißoria haben wor
oben geredet.

*1) Die Bedingung der Verwirkung, oder Clauſula Commißoria, welche
den Grundgeſezen und Wahlvertragen einverleibet oder angehanget wird, iſt ei
ne Erklarung des Souverains, daß er ſogleich des Thrones und der Soo
verainetat verluſtig ſeyn wolle, wenn er das Grundgeſez und den Wahlver
trag verlezen, und die darinn feſtgeſtelte Grenzen ſeiner Gewalt ubertreten
wurde. S. Freiherrn von Wolf Allgemeines Staatsrecht, oder den achten
Theil ſeines groſen Naturrechts ſ. 1061. G. 831. ſq. Den Wahlvertragen
der Polniſchen Konige pfleget dieſe Elauſel angehanget zu werden. S. Chuangs
in ſeinen Geſchichten 62. Buch: und Gottfried Lengnichs trefliches lus Publ.
Regni Polon. i1. Th. S. 158- 159. vornemlich 2. B. 13 Cap. J. 3. 4. S. 359.
ſq. i. Theil. So wolten die Kurfurſten der Kapitulation des Kaiſer Leopolds
dieſe Clauſel auf Anrathen der Brandenburgifchen Geſandten einverleiben, um
bieſelbe deſto verbindlicher zu machen. S. Samuel Freiherrn von Puffendorf
Comm.de reb geſtis Friderici Wilh. Elect. Brandenb. 7. Buch h. 25. 27. G. 413.
Das deutlichſte und neueſte Beiſpiel gibt die Verſicherungsakte des iezigen Ko—
niges in Schweden Art. 6. und 23. wo es heiſt: “Und daß, damit eine ſo ſchad
„liche und dem Reich zum Verderben gereichende Regierungsart nimmermehr im
„Reiche eingefuhret werden moge, derienige des koniglichen Thrones verluſtig
„ſeyn, und als ein Reichsfeind angeſehen werden ſoll, welcher entweder durch
„offenbare Gewalt, oder durch heimliche Ranke ſich zu einem Souverain aufwer
„fen mogte ic. “Daß die Stande von ihrem Eide der Treue und Huldigung ganz
„lich frey ſeyn ſollen, im Fall er mit Wißen und Willen den Eidder Verſicherung
„und ſ. w. mogte ubertreten haben. S. Achenwalln 8, Hauptſt. 4. Abſchn. J. 20.
S. 406. Die Ununterwürfigkeit, die Souverainetat und oberſte Gewalt wer
den durch dieſe Clauſel nicht,vernichtet; ſondern die Regierung wird durch dieſe
Bedingung nur eingeſchranket, und deſto widerruflicher gemacht. Zugo Gro
tius ſagt: Quid ſi addatur, ſi Rex fallat ſidem, ut tum regno cadat? Ne ſie
„quidem imperium deſinet eſſe ſummum; ſed erit habendi modus imminutus
„per conditionem, et imperio temporaris non abſimile: im Recht des Krie
ges und des Friedens 1. B. 3. Cap. 16. J. 4. Nr. S. 122. der Barbeiraki
ſchen Ausgabe in gr. 8. Die Zulaßigkeit und Kraft dieſer Clauſel erkennen auch
Sam. Freiherr von Puffendorf und Jo. Barbeirak in dem Natur und Vol
kerrechte 7. B. z. C h. 17. n. z. G. 35 1. des 2ten Theils der andern Ausgabe.
Wenn der Vertrag, ſaget Puffendorf, wordurch dem Regenten die oberſte Ge
walt ubergeben worden, ausdruklich eine Claufulam comimißoriam enthalt: ſo
banget der Gehorſam und die Treue der Unterthanen von der Punktlichkeit ab, wo
mit er die Bedingungen des Vertrages erfullet. Und imöten Cap. ſ. i1o. S. 371:
„Was ſagen wir aber von denienigen Vertragen und Grundgeſezen, welchen aus
„drüklich eine Clauſula commißoria einverleibet iſt, wordurch derSouverain im Fall
„der Verlezung ſeines Thrones verluſtig erklaret wird? Jch ſage ausdruklich:
„Denn iſt in dem Grundgefeze nur verordnet, daß das Volk ſeiner Treue und ſei
„nes Gehorſams entlediget ſeyn ſolle, im Fall der Regent wider die Grundgeſeze
„ſundigen ſolte: ſo hat dieſes nicht die Kraft der Verwirkungsbedingung, wel
„che den Konig in dem Augenblicke aller ſeiner Rechte beraubet, worinn er die
„Grundgeleze verlezet, und ſeine Juſaaen gebrochen hat. Es iſt gewiß, daß in ei
„em ununiſchrankten Reiche kein Konig ſetine Souverainetat unter dieſer Bedin
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„gung erhalten kan. Aber nach meiner Meinung kan in einer eingeſchrankten
„Monarchie, dieſer Clauſel ungeachtet, der Prin; dennoch eine wahrhaftig ko—
»nigliche Gewalt haben. Denn man ſejze auch voraus, daß ein Anſehen, welches
„nur widerruflicher Weiſe, und auf eine gewiße Zeit eingeraumet iſt, keine ſouve
„raine Gewalt heißen konne; ſo konte man doch dieienige Gewalt nicht vor eine
„bloſe Zeitgewalt anſehen, welche unter einer Bedingung aufgetragen wird, wo
„von der Souverain allezeit Meiſter bleibt. Das Volt wird deswegen nicht
„Richter uber den Konig, wenn es unterſuchet, ob derſelbe die Grundgeſeze gehal—
„ten oder ubertreten habe. Denn, zugeſchweigen, daß Grundgeſeze allezeit Din—
uge zum Gegenſtande haben, welche in die Sinne fallen und keinem Streite un—
„terworfen ſind; ſo iſt eine ſolche Erklarung keine eigentliche richterliche Erkennt—
„nis, wordurch uber die Handlung eines Uaterthanen geſprochen wird; ſonderu
„ſie iſt eine bloſe Erklarung und Beſtimmung, deß ein offenbares Recht verlezet
„ſehe. Dieſe Erklarung kan auch einem Untergebenen in Anſehung ſeines Oberen
„zuſtehen ec. Dieſe ſcharfſinnige Gedanken loſen alle die Zweifelsknoten auf, wel—
che Zerr von Juſti wider die Abſezung eines Souverains und die Elauſulam
commißoriam gemachet hat: in der Staatswirtſchaft 1. Th. J. a79. Anm. 1. 2.
S. 396. ſq. S. noch weiter den ſeel. Zerrn von Leyſer in den Med. ad Dig.
Spec. 197. de Lege Commilſſoria. Corol. 2. 3. Th. S. 5o6. und den ſeel. Geh.
Rath Zeineccius in den Elem. lur. Nat. et Gent. L. 2. J. 134. 1. Th. ſeiner
Werke, S. 260. 261.

**x) Die Enthronung und Verzicht des Koniges Friedrichs Auguſts von Jo—
len, worzu ihn der ſiegende Karl der zwolfte von Schweden gezwungen, haben in

dem polniſchen Reiche keine Wirkung gehabt. S. Gottfricd Lengnichs Polni
ſches Staatsrecht 1. Th. 2. B. 2. Cap. J. 7. S. 62. Von der lacherlichen An—
maſung der Papſte, Kaiſer und Konige abzuſezen, und die Unterthanen ihrer ſchul
digen Treue zu entledigen, wollen wir in dem folgenden Abſchnitte reden. Jn
den aufgeklarten Zeiten, worinn wir izo leban, muß man ſich zu Rom ſolche Kin
derpoßen vergeben laßen. Die dreifache Krone wurde ſehr wanken, wenn der
Papſt einen Furſten in Europa ſeines Thrones verluſtig erklaren wolte. S. Jo.
Jac. Moſers Grundſaze des Europ. Volkerrechts in Friedenszeiten, a. B.
21. Cap. J. 1. S. 156. Fremde Machten konnen ſich in dieſe zartliche innere
Angelegenheit eines Staats nicht mengen, als wenn ſie darum erſuchet und um
Beiſtand angerufen werden; oder als Garans der Grundgeſeze und Verſfaßung
hierzu berechtiget ſind. S. Moſers Polkerrecht ſ. 19. a. a. O. S. 159. Auf
dieſe Weiſe wurde Konig Jacob der andere in England mit Hulfe, Rath, und
Beiſtand ſeines Schwiegerſohnes, des Prinzen Wilhelms von Oranien, Statt
halters von den vereinigten Niederlauden abgeſezet, welcher nachhero den ledigen
Thron mit Einwilligung des Reichs ſelber beſtiegen hat. S. Rapin Thopras
Geſch. von England gten Theil. uninsis de la derniere revolution d' Angle
terre Tom. I1 und araroixi politique da ſiècle T. l. C. XV. S. 11.
C. xVIii. S. 567. ſq. Evben ſowenig ſollen fremde Machten einem rechtmaſig
enthronten Konige wider ſeinen Nachfolger und die Stande Hulfe
leiſten. Frankreich hat dardurch die engliſche Natton ſehr beleidiget.
Die groſte Schwierigkeit entſtehet mehrentheils daher, daß auswartige Machten
einen abgeſezten Furſten noch immer vor den rechtmaßigen Souverain, die En
thronung vor ungerecht, den Nachfolger vor einen Uſurpateur erkennen. Jacob
der andere wurde von Fraukreich zum groſten Verdruß des Koniges Wilhelms und
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der Englander vor einen rechtmaſigen Konig von England nach ſeiner Enthro
nung erkanut. nusrorkni politique du Siecle a. a. O. Cap. 18. Es komt auf
die Oberhand, das Gluk der Waffen, die Verwikelung der Umſtande an. S. Mo
ſern am a. O. h. 19. ſq. S. 150. Die Enthronung und Hinrichtung Karln des
erſten in England, lieſen die Machten in Europa, ohne ſich zu bewegen, geſchehen.
Ja ſie erkannten ohne Schwierigkeit Olivier Cromweln vor den rechtmaſigen Pro
tector und Regenten dieſes Reichs. Sie bemuheten ſich um die Wette, ihn durch
Ehrenbezeugungen zu gewinnen, und ſeine Freundſchaft zu erwerben. Rapins 7ten
Theil: aisrorns politique du Siecle T. I. C. VIl. G. 217. ſqa. C. VIII.
S. 245. Wegen verlezter Grundgeſeze, ubertretener Grenzen der Souveraine
tat, Unterdrukung der Freiheit, gefarlicher Unternehmungen wider die feſtgeſtelte
Verfaßung des Staats, Saumſeligkeit und Nachlaßigkeit, Unanſtandigkeit des
Verhaltens ſind vornemlich die Kaiſer Adolph und Wenzel in Deutſchland,
und die Konige Karl der erſte und Jacob der zweite in England enthronet
worden. Von den erſtern wollen wir im Verfolge reden. Von dieſen ſ. Kapins
Engliſche Geſchichte 7. und gten Theil nach Baumgartens Ueberſezung; und
die einzelnen bei der Enthronung dieſer Prinzen herausgekommenen Schriften, wel
che der Geh. Juſtizrath Gebauer in ſeiner Europ. Staatenhiſtorie 4. Capitel
S. 261. und 274. anfuhret. Wir haben auch Beiſpiele von Abſezungen deutſcher
Furſten, welche von ihren Landſtanden unter kaiſerlichem Anſehen ihrer Regierung
verluſtig erklaret worden, weill ſie ubel gewirtſchaftet und die Grundgeſtze uber—
treten haben. Die Landſtande des Herzogtums Wurtemberg ſind von alten Zei
ten auf ihre Freiheit und Vorrechten ſehr eiferfuchtig und erpicht geweſen. Her
zog Eberhard der iungere fuhrete eine unordentliche und Landverderbliche Re
gierung, und kehrete ſich an keine Haus-und Grundgefeze. Er entwiche endlich
gar und vernachlaßigte die Regierung des Landes ganzlich. Die Landſtande ver
ſamleten ſich, und faßeten den Entſchluß, ihrem Herzog Treue und Gehorſam auf—
zukundigen. Dieſes geſchahe in einem Schreiben vom roten April 1498. worinn
ſie zur Urſache dieſer Aufkundigung die biöherige unweſentliche und unbindige
Regierung, die Verlezung der Haus- und Erbfolaevertrage, auch der Landtagsab
ſchieden, und die Anmaſung einer ganz willkurlichen Gewalt anfuhren. Zur
Regierung des Landes wurde aus Landhofmeiſtern, Kanzlern und Pralaten, Gra
fen, Rittern und Landſtanden ein Regiment niedergeſezet und angeordnet. G.
eines Ungenannten Chronie. Wurtemb. ad A. 1498. in Schannats Vind. Lit.
ter. Lect. Il. und Gabelkovern Wurtemb. Jiſtorie auf das Jahr 1ao8. MSC.
Samlung Wurtembergiſcher Urkunden S. 226. ſq. Um allen Bewegungen
im Reiche vorzubengen, berichteten die Landſtande ihre Veranderung den Kur
und andern Reichsfurſten, und erſuchten dieſelbe um ihren Beiſtand. S. Reichs
ſtandiſche Archivalurkunden in Cauſa equeſtri, welche in der leztern Reichsrit
terſchaftlichen Streitigkeit herausgekommen, 3. Abſchn. 1. C. Nr. 30. Kaiſer
Maximilian wolte Anfangs den Herzog mit ſeinen Standen ausſohnen. Als er
aber ber ſeiner harknakigen Feindſchaft gegen das Land beharrete, und ſich erkla
rete: Lieber die Regierung dahin zu geben, als ſie unter ſo engen Einſchrankungen
ferner zu fuhren: ſo beſtatigte der Kaiſer die von den Landſtanden vorgenomme—
ne Abſezung des Herzogs, und erklärete ihn feiner Staaten und Regierung ver—
luſtig. S. Anon. Chton Würt. beym Schannat aufs Jahr 1498. und Zerrn
Reg. Raths XRiſenbachs zu Stuttgard Leben und Thaten Zerzogs Ulrichs
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ec) ecuöαοσ 57von Wurtenberg h. t. S. 1-3. Andere Beiſpiele abgeſezter deutſcher Furſten
wurden eher zu kaiſerlichen Ungerechtigkeiten und Mishandlungen, oder zu Land“
ſtandiſchen Emporungen und Aufruren, oder zu Achtserklarungen und Strafen
von Lehensverbrechen, oder von Landfriedensbruchen, als zu eigentlichen Abſe
zungen gezahlet werden konnen.

r n n e t M at a t  t dr Ac At S e M At A a At Ab e M A Mut a

JI. Abſchnitt
von

Abſezung eines Romiſchen Kaiſers uberhaupt.

J3 x. J.
d jc iemals ſind die Lehrer des deutſchen Staatsrechtes angſtlicher, niemalsV 1 ſchuchterner und ungewißer, als wenn ſie von der Enthronung eines

Romiſchen Kaiſers reden, und ihre Urſachen und Falle beſtimmen ſol—
len. So weit hat es der Stolz und die Herrſchbegierde der Oeſterreichiſchen
Kaiſer gebracht, daß ſich niemand mehr erkuhnen will, zu behaupten, daß ein
Kaiſer, welcher ein Tyrann, ein Verderber, ein untauglicher Regente iſt, wel—
cher die Grundgeſeze, die Wahlkapitulation, die Grenzen ſeiner Gewalt beharr—
lich uberſchreitet, daß ein ſolcher Kaiſer abgeſezet und ſeiner Wurde verluſtig
erklaret werden konne. Jch wundere mich billig uber dieſe Kleinmuthigkeit
deutſcher Publiciſten, wordurch ſie derienigen Liebe zur Freiheit entſagen, welche
ſonſten unſere Nation von allen andern unterſchieden hat. Man halte mich
immerhin vor einen Freigeiſt im Staatsrechte, und beſchuldige mich einer kuh—
nen Frechheit, Wahrheiten zu behaupten, welche andere mit einer ſchuchter—
nen Zurukhaltung ganzlich ubergehen; oder mit der außerſten Zaghaftigkeit
beruren Man konnte zu Wien durch das trozige Verfahren des Reichs—
hofrathes nicht mehr gewinnen, als wenn die Stande den Degen, und die
Publieiſten die Feder niederlegen muſten. Keines von beiden durfte geichehen,

ſo lange Deutſchland ſeine Freiheit, ſeine Geſeze, ſeine Verfaßung behalt. Jch
folge getroſt den achten und patriotiſchen Grundſazen eines ſcharfſinnigen und
aufrichtigen Hippolithus a Lapide, eines muthigen Ludewigs, eines redlichen
Moſers, eines angeſehenen Pfeffingers, eines dewahrten Struvs. Dieſe ſind
meine Leiter, meine Burgen, meine Gewahrmanner. Jch werde erſtlich aus
der Natur der deutſchen Verfaßung, und Regierungsform beweiſen, daß ein
Kaiſer enthronet werden konne; alsdenn werde ich die Beiſpiele ſolcher Abſe
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zungen deutſcher Kaiſer erzahlen, welche unſern Beweis beſtatigen konnen; ſo
denn werde ich die Urſachen and das ganze Verfahren einer kaiſerlichen Enthro—
nung zeigen; endlich aber darrhun, daß der iezige Kaiſer ſich zur Abſezung durch
ſein geſezwidriges Verhalten reif genug gemachet habe.

2 J

H Solche ſeltſame Vorwurfe werden denienigen gemachet, welche mit einer
beſcheidenen Freimutigkeit, und einer mannlichen Unerſchrockenheit ſich erkuhnen,
Wahrheiten zu ſchreiben und zu beweiſen, welche nach dem Wieneriſchen Lehr—
gebaude kezeriſch und verwerflich ſind. Das Beiſlpiel des ehrlichen Profeßot
Stecks zu Halle hatte mich abſchrocken ſollen, eine Verwagenheit zu begehen, wel
che ſeine Frechheit noch weit ubertriſt. Er hat nur gezeiget, daß die Abrufung
derienigen Kriegsbedienten nicht Statt habe, welche ſich bei dem Heere eines zur
Nothwehr gezwungenen Reichsſtandes befinden; er hat nur die Misbrauche und
die Parteilichkeit des Mainziſchen Keichsdirectorii; die aus der Garantie des
Weſtphaliſchen Friedens entſtehende Rechten und Perbindlichkeiten; die gegen
vornehme Reichsglieder geziemende Schreibart; die Treuloſigkeit des Reichs in
Erfullung der Dresdnet Friedensgarantie gewieſen. Jch erkuhne mich gar zu4 behaupten, der Kaiſer ſeye reif zur Abſezung. Jhm wurden die bitterſten Vor

wurfe gemachet. Er wurde vor einen verwagenen Freigeiſt, vor einen unbeſon
nenen Schriftſteller, vor einen pflichtvergeßenen Publiciſten in ofentlichen Schrif

J ten ausgeſchrien. S. die Anmerkungen uber die Abhandlung von Avocato
rien, welche zu Regensburg herausgekommen; und das Schreiben eines Buch

druckergeſellen in B. an ſeinen Freund in L. welches einen kleinen Magiſter in
Leipzig zum Verfaßer hat: beide ſtehen in der deutſchen Kriegskanzlei J. 1757.

habe

ſeiner angenonmen, und ihn ſo vertheidiget, daß ſeine Gegnet verſtummiet ſind.
S. die Vertheidigung derienigen Grundſaze, welche in der Abhandlung von
Avocatorien behauptet worden ſind; in den Abhandlungen aus dem deutſchen
Staats- und Lehnrechte: 1757. zu Halle gr. 8. Anhang. Vielleicht vergilt er
mir meine Liebespflicht, und vertheidiget mich auch, wenn ich von kleinen Gei—
ſtern angefochten werde. Mich wird man hofentlich nicht beſchuldigen, daß ich
gerne Reichshofrath werden mogte. Das Syſtem muſte fich ſehr andern, wenn
ich dieſen Lohn empfangen ſolte. Jch diene einer groſen Reichsſtadt. Dieſe gibt
mir reichlichen Unterhalt. Jch verlange keine Verbeßerung. Meine Herrn und
Oberen ſind ſelber mit in den Krieg wider den Konig in Preußen verwikelt. Sie
ſtellen 20. Mann zu Fuß und Z. zu Pferde wider ihn. Unſere Reuterei iſt aber
nicht beritten, doch thut ſie gute Dienſte. Unſere Jnfanterie ſolle bei Leipzig vie
len Muth bezeiget haben, als fie dieſe Stadt ſolte beſturmen und einnehmen hel
fen. Ob alſo gleich mein Vaterland gut kaiſerlich geſinnet iſt, und den Krieg wi
der den Konig in Preußen mlt Eifer und Nachdruk fuhret: ſo kan ich doch als
ein redlicher Deutſcher mich nicht entbrechen, das Betragen des Kaiſers als Reichs
geſezwidrig und Abſezungswurdig anzugeben. Vielleicht kommt der Generalma
jor von Majer wieder in unſern Kreis und ſtattet uns einen Winterbeſuch ab.
Alsdenn werfe ich mich in ſeinen Schuz, wenn mich Jhro Herrlichkeiten wegen
meiner Verwagenheit beſtrafen wollen. Mein geweſener Lehrer im Staatsrechte,
der ſeel. Kanzler von Ludewig prieſe mir immer den ippolithus a Lapide aus
nehmend an. Da ich fahiger wurde, von dem Werihe und den Grundſazen die
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e eeußαο 39ſes Buches zu urtheilen: ſo wahlete ich es zum Muſter der Scharſſinnigleit, des pa
triotiſchen Eifers, der Liebe zur Freiheit, und der offenherzigen kLehrart im Staats
rechte. Der Rath Arkenholz zu Kaßiel hat in ſeinen Merkwurdigkeiten der
Konigin Chriſtina von Schweden gezeiget, daß Philip Bogislaus Chemniz der
wahre Verfaßer davon ſeye, und daß es dieſer groſe Gelehite auf Befehl und Ver—
anlaßung der ſchwediſchen Staatsbedienten zu dem Ende geſchrieben habe, um
den deutſchen Reichsſtanden die Augen zu afnen, und ihnen die Gefar der Unter—
drukung zu entdecken, worinn ſie unter Ferdinand dem andern ſchwebeten.
Wenn man die Gedanken von Ausrottung des Erzherzoglichen Hauſes aus—
nimmt: ſo ſind die darinn behauptete Meinungen und Grundlſaze die richtigſten
von der Welt. Es herrſchen darinn deutliche und aufgeklarte Begriffe von der
deutſchen Regiernngsform. Alle Saze ſind aus den Grundgeſezen und einem
erweislichen Herkommen dargethau. Die Grenzen der kaiſerlichen Gewalt ſind
auf das genaueſte nach Vorſchrift der Grundgeſeze beſtimmet, und die Hoheit,
die Wurde, die Freiheit, die Mitregierung der Stande auf das eifrigſte vertheidiget.
Naturlicher Weiſe iſt dieſes Buch zu Wien verhaſt und verworfen. Alte Bucher,
worinn Vernunft und Wahrheit herrſchen, haben zu Wien das Schickſal, verbo
then, eingezogen, verbannet zu werden. S. das unverwerfliche Zeugnis des
Berrn von Juſti, welcher ſelber ein Mitalied der dortigen Buchereommißion
geweſen iſt, in ſeiner Staatswirtſchaft 1. Th. ß.95. S. 116. Jn den gegenwar
tigen Streitigkeiten zwiſchen dem Kaiſer und der Preußiſchen Partei, iſt unſer
Sippolitus a Lapide hart mitgenommen worden. Die Wieneriſche Schriftſtel—
ler geben es vor ein unbeſonnenes, oder doch vor ein in der Hitze des Krieges,
in den dreißigzahrigen Unruhen des deutſchen Reichs geſchriebenes Buch aus,
deßen Grundſatze izo gar nicht mehr angefuhret werden konnen. Jch halte es
vor ein Buch, worinn das achte, und den Grundgeſezen ſowohl, als der Freiheit
der Stande gemaße Staatsrecht vorgetragen wird und ſich auf die iezigen Zer
ruttungenfunvergleichlich ſchicket.

g. II.Wenn ich beweiſen will, daß der Romiſche Kaiſer abgeſezet werden
konne: ſo mus ich ſolches entweder

a) aus den Reichsgeſezen,
b) oder dem Reichsherkommen,
e) oder der Natur der deutſchen Regierungsform, und der Ana

logie des Staatsrechtes
darthun. Die Grundgeſetze enthalten hierinn nicht die mindeſte Beſtimmung.
Die Reichsſtande haben ſich niemals eingebildet, daß ein Kaiſer in einen Ty—
rannen ausarten, die Regierungsform anfechten, die Grundgeſeze verlezen,
die Grenzen ſeiner Gewalt uberſchreiten wurde. Sie haben es vor uberflußig
gehalten, eine Sache erſt durch Geſetze feſtzuſtellen, welche aus der Natur
und dem Weſen aller Staaten und aller eingeſchrankten Monarchien und
Wahlreichen ſelber nothwendig fließet. Die Geſchichte lehren, daß die deutſchen
Stande die Abſezung eines untauglichen oder tyranniſchen Kaiſers vor moglich
und nothig gehalten haben. Jn der golbenen Bulle hatte man zwar wegen
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10 ett etueoAbſezung eines Kaiſers eine Beſtimmung und Verordnung erwarten ſollen.
Allein Karl der vierte wolte durch dieſes Grundgeſez allein die Feierlichkeiten und
die Erforderniße der romiſchen Konigswahl einrichten und anordnen, wiejauch
die Vorrechte der Kurfurſten beſtimmen. Es fiel ihm wohl nicht ein, daß die
Stande genothiget werden durften, ſeinen Sohn, Kaiſer Wenzeln desienigen
Thrones verluſtig zu erklaren, auf welchen er ihn mit ſo vieler Muhe und mit
ſo beträchtlichem Aufwande gebracht hat. Seine Abſicht gienge bei Errichtung
der goldenen Bulle dahin, ſich die Kurfurſten zu verpflichten, den Wahlirrun—
gen vorzubeugen, das kaiſerliche Anſehen zu befeſtigen, und den Nachkommlin
gen aus dem Lurenburgiſchen Hauſe den Weg zum Kaiſerthron, zu bahnen

10Es war wohl Karln dem vierten nicht zuzumuthen, den Kurfurſten die Abſe
zung des Kaiſers in dieſem Wahlgeſeze einzuraumen, oder die Urſachen und
Falle einer ſo ſchmahlichen Enthronung ſelber an die Hand zu geben. Zwar
meinen einige Ausleger der goldenen Bulle, daß in dem erſten Titel ſ. 1. auf
die Abſezung des Kaiſers gezielet werde, indeme dorten die nothwendigen und
zufalligen Falle einer Wahl unterſchieden werden. Sie ſuchen in dem Wort
Neceſſitas den Fall der Enthronung. Allein dieſe Erklarung iſt eben ſo ge
zwungeu, als unerweislich. Der eigentliche Sinn dieſer Stelle iſt dieſer:
„Jnm Fall es ſich ereignen, oder ſonſten die Nothdurft erfordern ſolte re. “t
An eine Abſezung hat der Verfaßer der goldenen Bulle nicht beſonders gedacht,
wohl aber alle Falle der Thronerledigung im Sinne gehabt Die golde-
ne Bulle verordnet alſo nichts von der Enthronung eines Kaiſers. Aber Tit. 2.
g. 1. fordert ſie, daß ein Kaiſer ein gerechter, ein tugendhafter, ein gutir.
ger, ein weiſer Prinz ſeyn muße. Sie erklaret alſo denienigen, welcher dieſe Ei
genſchaften nicht hat, vor unfahig zur Wahl, folglich auch vor unwurdig, die
kaiſerliche Krone zu tragen.

Karl der vierte mag verſchiedene Abſichten bei Errichtung der goldenen
Bulle gehabt haben. Sein Hauptzweck gienge dahin, den Wahlſtreitigkeiten vor
zubeugen, wovon er ſo klagliche Zerruttungen erlebet hatte; ſo denn die Anzahl
der Kurſtimmen zu mindern; Die Kurfurſten zu gewinnen; den Glanz der Kai
ſerlichen Wurde wieder herzuſtellen! den Luxemburgiſchen Prinzen den Weg zur
Kaiſerlichen Wurde zu bahnen; Die Zwiſchenregierung nach dem Tode, oder der
Thronverzicht und Abſezung der Kaiſer anzuordnen; endlich das Fauſtrecht
einzuſchranken. S. des Zerrn Kanzlers P. Joſeph Barre Geſchichte von
Deutſchland, 4. Band der deutſchen Ueberſezung, S. 740. u. f. Jo. Steph.
Putters Grundriß der deutſchen Staatsveranderungen, 7. Abſchn. G. 7542765.

Da Karl der vierte durch dieſes Geſez das Anſehen und die Hoheit des
Kaiſers befeſtigen wolte: ſo wurde es mit ſeinen Abſichten ſchlecht ubereingekom
men ſeyn, wenn er in der goldenen Bulle viel von der Tyrannei und der ubeln
Regierung, ia gar von der Enthronung eines Kaiſers hatte verordnen wollen.
Das neue Veilpiel der Abſezung Kaiſer Adolphs lehrete ihn, daß die Kurfurſten
gar wohl wißen, welche Maasregeln ſie in Anſehung eines unartigen und aus

ſchweifen



et e ecnuxe arſchweifenden Oberhauptes zu nehmen haben, und was Vernunft, Natur, und
Reichsverfaßung an die Hand geben, wenn ein Kaiſer ſeine Gewalt misbrauchen,
oder ſeine Pflichten vernachlaßigen ſolte. Es iſt alſo eine Erklarung, die gar kei
nen Grund hat, wenn einige meigen, Karl habe durch die anderweitige Noth
falle einer vorzunehmenden Wahl insbeſondere die Enthronung verſtanden. Frei
lich iſt unter den Fallen der Thronerledigung auch die Abſezung begrifen. S.
Jo. Pet. von Ludewig Erlauterung der goldenen Bulle. 1. Theil, 1. Tit P1
S. 69. Burk. Gotth. Struv Corp. Juris publici, 14. Cap. ſ. 1o. Anni. 22.
S. 225.

g. m.
Der Weſtphaliſche Friede ſezet zwar dem kaiſerlichen Anſehen die be—

ſtimteſten Grenzen. Die beiden Kronen Frankreich und Schweden bemuheten
ſich außerſt, durch die engeſte Einſchrankungen der kaiſerlichen Gewalt die herſch—
ſuchtigen Entwurfe des Hauſes Oeſterreich zu vernichten, und dieſes Geſchlechte

ſo viel nur moglich war zu demuthigen und zu erniedrigen. Die Hoheit, die
Wurde, die Freiheit der Stande bekamen hier die kraftigſte Beſtatigung. Jhre
Mitregierung und ihre Landeshoheit wurden feſtgeſtellet. Die iezige Regie—

rungsform des Reichs gedihe zu derienigen Geſtalt, worinn wir ſie iezo erbli—
ken. Die Verwaltung und Ausubung ſamtlicher Majeſtatsrechten wurden
nun vollig an die Reichsverſammlung gebracht, und der Willkur des Kaiſers
ganzlich entrißen Die ſamtlichen theilnehmenden KronenMachten, und Reichs
ſtande namen den Friedensſchluß in ihre Gewahre, und machten ſich anheiſchig,
dieſes deutſche Grundgeſez zu handhaben, ſeine Bedingungen und Vorſchriften
geltend zu machen, auf die darinn feſtgeſtelte Religions-und Staatsverfaßung
genaue Acht zu haben, uber den Grenzen der kaiſerlichen Gewalt, und uber der
Freiheit und dem Anſehen der Stande zu wachen, allen Uebertretungen und
Verlezungen, allen Neuerungen und Unternehmungen zu ſteuren, und alle An—
ſchlage der Unterdruckung zu vernichten Aber der Abſezung eines Kaiſers ge—
ſchiehet darinn keine Erwahnung. Es war eben nicht die gunſtige Zeit dieſe
verdriesliche Sache auf die Bahn zu bringen. Man ſchonete die Zartlichkeit
und den empfindlichen Hochmuth des Wieneriſchen Hofes, um wichtigere Be—
dingungen von ihm zu erlangen. Man hielte die Enthronung eines Kaiſers
vor eine Sache, welche keiner Beſtimmung bedarf, ſondern in dem Weſen der
Regierungsform, und in dem Herkommen ſatſam gegrundet iſt. Da man das
kaiſerliche Anſehen durch die genaueſte Einſchrankungen verminderet, und ihm
die engeſte Grenzen vorgeſchrieben hat; da man die ganze Reichsverfaßung und
alle ihre Geſeze gewahret, und den Kaiſer zu ihrer heiligen und punktlichen
Beobachtung verpflichtet hat: ſo laßen ſich dieienigen Maasregeln von ſelbſten
abnehmen, welche das Reich und ſeine Kurfurſten zu ergreifen haben, wenn ſich
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ein Kaiſer aller dieſer Geſeze und Grenzen entledigen, und ſie durch ungeſchene—
te Uebertretungen vereiteln und vernichten will. Ja die ſamtlichen Friedens—
genoßen ſind ſchuldig einen Kaiſer vom Throne zu entfernen, welcher ihre Auf—
ſicht und Garantie verachtet, und ohne Maſigung nach einer uneingeſchrantten
Herrſchaft ſtrebet. Da ſie ſich verbunden haben die Grundgeſeze und die Ver—
faßung des Reichs kraftigſt zu ſchuzen, und über den Grenzen der kaiſerlichen
Gewalt mit aller Aufmerkſamkeit zu wachen: ſo ſind ſie auch ſchuldig die Kur.
furſten und Stande alsdenn zu unterſtuzen, wenn dieſe genothiget werden, ſich
eines Kaiſers zu entledigen, welcher die Reichsgeſeze antaſtet und verachtet, wel
cher ſeine Grenzen ausſchweifend uberſchreitet, welcher die Regierungsart zu ver—
andern trachtet, welcher nach einer uneingeſchrankten Gewalt ſtrebet, und die
Stande in die Feßeln der Sclaverei und unbedungenen Unterwerfung zu'ſchla

nnn gen ſuchet. Wurden nicht dieienigen Einſchrankungen vergeblich und umſonſt oo

iſt ſeyn, welche dieſer heilige Friedensſchluß dem kaiſerlichen Anſehen geſezet hat?
J

Wurde die Gewalt des Kaiſers nicht dardurch grenzenlos und willkurlich wer—

J

J den, wenn ſeie Uebertretungen, ſeine Ausſchweifnngen, ſeine Verſuche, Auſchla-
J ge, Anmaßungen und herrſchſuchtigen Ranke ungeahndet bleiben, ia von den
j Standen mit gleichgultiger Gelaßenheit erduldet werden ſolten? Worru ſolteri

4
J

J

J alle Verbindungen der Garans, alle Zuſagen der Friedensgenoßen, alle Freihei—
ten der Stande dienen, wenn die Geſeze und die Verfaßung des Rerchs der
Willkur des Kaiſers uberlaßen waren? Die Abſezung muß das außerſte Mittel
ſeyn, einen Kaifer entweder zu einem gerechten und geſezmaſigen Betragen zu
bewegen, oder die Freiheit und die Verfaßung des Reichs zu retten und ſicher
zu ſtellen. Erwahnet ſie der Weſtphäliſche Friede gleich nicht ausdruklich: ſo
berechtiget er doch ſtillſchweigend die Stande, einen Kaiſer zu enthronen, wel—
cher ſeine Gewalt misbrauchet, und uber die geſezte Grenzen treibet; ia er ver—
bindet die Gewahrmanner ſelbſten auf die Abſezung eines ſolchen Kaiſers zu
dringen, oder die Kurfurſten zu unterſtuzen, wenn fie dieſes außerſte Mittel zur
Rettung der deutſchen Freiheit zu ergreifen gezwungen werden.

 Ñ

Die beiden Kronen Frankreich und Schweden hatten ſowohl bei den Un
ternehmungen des dreiſigjahrigen Krieges, als auch bei den Friedenshandlungen
keinen andern Bewegungsgrund und Endzweck, als eines Theils ſich auf Unko
ſten des Reiches zu vergroſern, und ſich Meiſter von den ſchonen Staaten zu ma
chen, welche ihnen nachher verblieben ſind; andern theils die herrſchſuchtigen
Entwurfe des Hauſes Deſterreich zu vereiteln, ſeine Macht zu ſchwachen, es zu
demuthigen und zu erniedrigen; das kaiſerliche Anſehen auf das engeſte einzuſchran
ken, und die Hoheit und Freiheit der Stande, ſoviel als zu dieſenn Endzwecke no4 thig war, zu erweitern, zu erheben, und feſtzuſtellen. Dieſes war der Plan, worauf ſie

fowohl in den Kriegesunternehmungen, als auch in den Unterhandlungen des Frie-
J dens gearbeitet haben. S. des P. Zyac. Bougeant Niſtoire du traite de Veſt-

phalie i. und 2. Th. welches ungemein nuzliche Buch der geſchickte unb berumte
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Conſiſtorialrath Rambach zu Zalle durch eine ſchone und wohlgerathene Ueber
ſezuug den deutſchen bekannter machet; wie auch die ausrorns politique du
Siecle. 1. Th. 2. u. ztes Hauptſe. und voruehmlich des Abts Mably Droit
publ. de Europe, 1. Th. 1. Hauptiſt.

x) Die Gewahrleiſtung, welche alle Friedensgenoßen uber den weſtphali—
ſchen Frieden übernommen und geleiſtet haben, hat vornemlich vie Abſicht, die
Verfaßung und die Regierungsform des deutſchen Reiches zu verſichern, ſewen
Gieſezen die unverlezlichſte Heiligkeit zu verſchafen, den Kaiſer in den engeſten
Grenzen ſeines Anſehens zu erhalten, und die Hohrit und Wurde der Staade
gegen ſeine kuhnen Unternehmungen und gegen die Oeſterreichiſchen Verſuche und
Ranke zu bewahren. S. die wichtige Abhandlung: von den Rechten und Pflich
ten der hohen Garans des weſtphaliſchen Friedens; in denen zu Halle herausge
kommenen Abhandlungen aus dem deutſchen Staats- und Lehenrechte, wo
von aller Wahrſcheinlichkeit nach der Halliſche Lehrer des Staatsrechtes D. Steck
der kuhne und verwagene Verfaßer iſt. Mich wundert daß er nicht auf die Acht
angeklaget iſt. Allein man hat izo mit einer Menge zu achtender Prinzen zu thun.
Schulleute entwiſchen dem Banne, ſo lange der Neichshofrath nut Verurtheilung
der Konige, Kurfurſten, und Prinjzen beſchaftiget iſt.

g. Iv.Die bequemſte und ſchiklichſte Gelegenheit und Stelle, die Abſezung
eines Kaiſers zu beſtimmen, ware wohl die Wahlkapitiulation. Jn dieſem
feierlichen Vertrage werden die Einſchrankungen der kaiſeruchen Gewalt auf
das genaueſte feſtgeſtellet. Der Kaiſer bekomt darinn unabweichliche Vor—
ſchriften ſeines Verhaltens. Er verbindet ſich durch einen korperlichen Eid,
dieſes Wahlaeſez nebſt allen ubrigen Reichsgeſezen auf das unverbruchlichſte zu
halten. Er ubernimt die kaiſerliche Wurde, welche ihm die Kurfurſten auf—
tragen und anbieten, unter den unverlezlichen Bedingungen, welche die Kur—
furſten vor dienlich halten, die Freiheit des Reichs zu verſicheren, und einer un—

eingeſchrankten Herrſchaft vorzubeugen. Seit Karls des funften Zeiten pfle—
gen die Kurfurſten durch dieſes Wahlgeſez den Kaiſer ſo einzuſchranken, daß
er ſeine Gewalt nie misbrauchen, niemals ubertreiben, niemals in eine deſpoti—
ſche Herrſchaft verwandeln, niemals die Regierungsform erſchuttern, niemals
die Stande unterdruken kan, wenn er anders ſeinen eidlichen Zuſagen eine Ge
nuge leiſten, und die ihm vorgeſchriebenen Grenzen beobachten will. Um alle
Anſchlage wider die deutſche Freiheit in der Geburt zu erſticken, um alle An—
maſungen und Verſuche der kaiſerlichen Herrſchbegierde gleich Anfangs zu verei—

teln, um den Kaiſer vollig außer Stande zu ſezen, die Wohlfart und die Glukſe—

Ia

ligkeit des:Keichs zu kranken und zu ſtoren: ſo wurde ſonſten der Kapitulation die
Wernichtungsclauſel angehanget und einverleibet. Vermoge derſelben wird
alles vor nichtig, vor ungultig, vor widerrechtlich, vor unkraftiag erklaret, was
der Kaiſer in den Reichsangelegenheiten ohne Einwilligung der Stande unter—

nimt, was er wider die Geſeze und die Verfaßung des Reichs beſchlieſet, was

F 2 er



44 ec) e i ecneßer zur Erweiterung ſeines Anſehens, zur Schmalerung der Reichsſtandiſchen
Freiheiten und Gerechtſamen durchtreiben will. Die Vortheile dieſer Clauſel
ſind wichtig. Allein ſie verſchwinden, wenn der Kaiſer liſtig und machtig ge—
nug iſt, ſeine Entwurfe nichtsdeſtoweniger auszufuhren. Es werden nur ein—
zelne Handlungen, einzelne Unternehmungen, einzelne Verſuche dardurch ver—
nichtet und hintertrieben. Die Freiheit des Reichs wird dardurch eben ſo we—
nig verſicheret, als die Herrſchſucht des Kaiſers dardurch gebandiget und zuruk—

gehalten wird. Die Widerſpruche, die Verwahrungen, die Einwendungen der
Stande werden bald mit Drohungen, bald mit Schmeicheleien, bald mit nich—
tigen Ausfluchten abgefertiget; und die ſchreiende Stande mußen ſich ofters
mit eitelen Reverſalien und Verſicherungen beruhigen laßen, daß es nicht mehr
geſchehen ſolle Freilich wurde der Lex commißoria oder die Verwirkungs
clauſel von ſtarkerem Eindruk und kraftigerer Wirkung ſeyn. Billig wun-
dert man ſich, daß die Kurfurſten dieſe Bedingung nicht ausdruklich dem
Wahlvertrage anhangen, und den Kaiſer ſeines Thrones und ſeiner Wurde ver—
luſtig erklaren, im Fall er die Bedingungen ſeiner Erhebung unerfullet laßen,
und die Schranken ſeiner Gewalt uberſchreiten wurde. Als Leopold nach Ue—
berwindung vieler Schwierigkeiten zum Romiſchen Konig und Kaiſer gewahlet
werden ſolte: ſo verabredeten ſich die vier Kurfurſten von Mainz, von Koln,
von Brandenburg, und von Pfalz untereinander, in der neuen Wahlkapitula—
tion ausdrucklich feſtzuſezen, daß ein Kaiſer ſeiner Wurde verluſtig, die Kurfur—
ſten aber berechtiget ſeyn ſollen, zu einer neuen Wahl zu ſchreiten, wofern der—
ſelbe die beſchwornen Zuſagen verlezen, und die feſtgeſtelten Grenzen ſeiner Ge—
walt uberſchreiten wurde. Die Erfahrung und das Verhalten der vorigen
Kaiſer hatten ſie gelehret, daß die Prinzen des Oeſterreichiſchen Hauſes ihren
beſchwornen Zuſagen gar nicht nachgekommen, und ſich an keine Capitulation
und an keine Einſchrankungen ihrer Gewalt gekehret, vielweniger aber auf die
Beſchwerden und Klagen der Kurfurſten und Standa Achtung gehabt, ſonderu
ihrer Herrſchſucht und ihrem Ehrgeize ohne Maßigung den Lauf gelaßen haben.
Der Brandenburgiſche Wahlgeſandte ermahnete die Kurfurſten, dieſe Elauſel
dem Wahlgeſeze zu dem Ende einzuverleiben, um dem Kaiſer zu zeigen, wie
empfindlich und unzufrieden das Kurfurſtliche Collegium uber die Uebertretun—
gen der Capitulation ſeyn würde, und was er wurde zu befurchten haben, wenn
er nach dem Beiſpiel ſeiner Vorfahren den Wahleid ſo leichtſinnig brechen wur—
de. Der Geſandte von Frankreich, Marſchall von Grammeont wendete alle
Kanke und Kunſtgriffe an, um den Konig von Bohmen Leopold entweder ganz
lich von dem Kaiſerthrone auszuſchlieſen, oder, wenn er ia ſolte erwahlet werden,
ihn durch die Capitulation ſo unmachtig und ſchwach zu machen, daß er Frank—
reich niemals moge ſchaden, und den Spaniern niemals moge beiſtehen konnen.
Den erſten Punkt konte dieſer feine und eifrige Unterhandler deswegen nicht

aus
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ausfuhren, weil die ubrigen Kronwerber ihr Geſuch nicht genug unterſtuzen kon—
ten, und weil inſonderheit der Kurfurſt von Baiern gar zu wenigen Ehrgeiz beſaß.
Die andere Abſicht ſeiner Sendung und Unterhandlung bemuhete er ſich dadurch
zu erreichen, daß er die Kurfurſten anfriſchete, das Anſehen des kunftigen Kai—
ſers auf das engeſte einzuſchranken, ihm alles Vermogen zu benehmen, ia ihn ſei—
ner Wurde zum voraus verluſtig zu erklaren, dafern er ſich mehr anmaßen ſolte,
als ſie ihm eingeraumet haben. Es wurde wirklich durch ſeine Geſchicklichkeit
zwiſchen den vier obigen Kurfurſten ein Vergleich zu Stande gebracht, und den
aten des Brachmonats im Jahr 1658 unterzeichnet, wordurch ſich dieſelbe an—

heiſchig machten, dem kunftigen Kaiſer dieſe vorſichtigen Bedingungen vorzu—
ſchreiben. Leopold bekam hievon Nachricht, und erklarete ſich auf Anrathen der
Spanier, die Kaiſerkrone lieber fahren zu laßen, als ſie unter einer ſo verdriesli—
chen Bedingung anzunehmen, Dieſe Standhaftigkeit, welche Leopold bezeuge—
te, nothigte die Kurfurſten die Verwirkungsclauſel hinweg zu laßen. Da dieſe
Bedingung ſich von ſelbſten verſtehet, und ſtillſchweigend der Capitulation ein—

verleibet iſt; ſo konnten ſich die Kurfurſten derſelben ohne Bedenken enthalten;
wie denn in dem Entwurf der beſtandigen Capitulation derſelben auch weiter
keine Erwahnung geſchiehet, vielweniger aber in den neueren Capitulationen
ſolche Verwirkungsclauſel vor nothig erachtet worden iſt. Die Kurfurſten ent—
hielten ſich derſelben nicht aus Schüchternheit, oder aus einem Mistrauen auf
ihr Abſezungsrecht, ſondern aus Maßigung, Glimpf und Beſcheidenheit, welche
zu verbieten ſchienen, einem neuen Kaiſer eine ſo verhaßte, unangenchme, und
verdriesliche Bedingung aufzudringen. Dieſe Clauſel lieget ſtillſchweigend in
allen Wahlvertragen, Grundgeſezen und Verſicherungsakten verborgen. Der
Kaiſer ubernimmt die Kaiſerliche Wurde unter den Bedingungen und Ein—
ſchrankungen, welche ihm die beſchworne Capitulation vorſchreibet. Er verbin—
det ſich auf das heiligſte, dieſelbe unverbrüchlich zu erfullen, und unverlezlich
zu beobachten. Er erklaret hiermit ſtillſchweigend alle geſezwidrige Handlun—
gen vor nichtig, ſich aber im Uebertretungsfall ſeines Thrones und ſeiner Wur—

de verluſtig.

m) Jn allen Capitulationen iſt dieſe Clauſula caßatoria befindlich bis auf
Karln den ſechſten. Seit deßen Capitulation iſt auch dieſe hinweg gelaßen wor
den. S. Burk. Gotth. Struv. im Corp. Juris publ. Cap. 14. J. 1o. Anm. 23.
S. 526. Was ein Regent wider die Grundgeſeze thut und unternimmt, iſt an
ſich ungerecht und nichtig. S. Grotius im Recht des Kr. und Fr. 1. B. 3. C.
g. 16. Nr. 2. und Jo. Barbeiraks Anm. 3. u. 4. G. 1410. Um ſo mehr mus
alles ungultig ſeyn, was wider die Reichsgeſeze geſchiehet, wenn dieſe Clauſel
ausdrucklich angehanget iſt. Aber dieſes wirket ſie nicht, daß der Regent abge—
ſezet werden konnte. Sam. v. Puffendorf lur. nat. et Gent. II. Th. 7. V. 6. C.
g. 10. der Fr. Ausg. des Barbeitaks S. 352. Jo. Fried. Pfeffinger Corp.
Jur. publ. J. Th. 1. B. 9. Tit. J. 4. Not. G. 916.

53 Die
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Kaiſers Leopolds erſiehet man aus denen urnoints du Marechal de Grammont.
1. Theil und Sam. Puffendorfs Comm. de reb. Frid. Milh. 7ten Buch ſ. 27.
und in dem Leben Karln Guſtavs 4. u. gten Buch. Es iſt freilich am meiſten
durch die Vorſchlage des Marſchalls von Grammont auf die Bahn gebracht
worden, der Capitulation kunftig die Clauſulam Commißoriam anzuhangen. Al—
lein die Brandenburgiſche Geſandſchaft verlangete es mit eben dem Eifer. Die
vielen und fruchtlofen Beſchwerden uber die Uebertretungen der Capitulation
veranlaſten die Kurfurſten zu dieſer Clauſel ihre Zuflucht zu nehmen. Samuel
von Pufendorf erzohlet bie Sache ganz anders, als die wieneriſchen Geſchicht—
ſchreiber, Z. E. Kink und Wagner; S. die Comnm. de reb. Frid. IVilb. 7. Buch
9. 26. Denique quia multorum querimoniis agitatur, Capitulationem quan-
„tumvis accuratiſſime conceptam haud ſervari; noſtri cum aliis conſultarent, an-
„non neceſſariuim ſit. eidem legem commiſſoriam expreſlis verbis inſeri, ut Cæſar,
„iſta non ſervata, ipſo facto imperio excidiſſe ſit cenſendus, ac declarationem
„ſtatim ab electoribus eſſe faciendam. Die Brandenburgiſche Geſandſchaft
war von ihrem klugen und groſen Kurfurſten angewieſen, hieruber ſich mit den
ubrigen Kurfurſten zu berathſchlagen. S. Joſeph Barre Allgemeine Geſchichte
von Deutſchland,? Band G. 863. 865. d. d. Ueberſez. des Herrn M. Schwaben. Burk. Gotth. Struv. Corp. Hiſt. Germ. 2. Abſchn. J. 4. 2. Th. S. 1339.
der Ausg. vom J. 1753. und Corp. Jur. publ. 14. Cap. J. 10. S. g26. und in
ſonderheit des hochverdienten Jo. Jac. Moſers deutſches Staatsrecht, 7. Th.
2. B. 135. Cap. J. 4. S. 73. 74.

g. V.
Die Enthronung tyranniſcher und ausſchweifender Regenten flieſet aus

dem Weſen und der Natur eines ieden Staats, vornemlich eines Wahlreiches und
einer eingeſchrankten Monarchie. DieVerwirkungsclaufel lieget in allen Wahlver
tragen und einſchraukenden Grundgeſezen ſtillſchweigend und verborgen. Selbſten

die Wahlkapitulatien, welche cin Kaiſer beſchworet, enthalt dieſe Bedingung, ob ſie
gleich nicht ausdrutlich derſelben einverleibet iſt. Wir brauchen weder Keſeze, noch
Beiſpiele, noch ein daraus gefolgertes Herkommen. Deutſchland iſt ein Wahl—
reich, und eine der eingeſchrankteſten Monarchien, welche mit der Ariſtokratie
oder auch Demokratie vermiſchet iſt. Der Kaiſer iſt zwar das Oberhaupt die-
ſes weitlauftigen Staatsloarpers. Allein die Stande ſtehen in einer volligen
Mitregierung, und theilen mit ihm alle Rechten und Befugniße der Souve
rainetat. Sein Anſehen aſt ſo eingeſchranket, daß er in der That nur einen
Schein der Majeſtat beſizet. Jn dem Wahlvertrag, welchen ihm die Kurfur—
ſten vorſchreiben, und welehen er mit einem korperlichen Eide bekraftigen muß,
werden die eagen Grenzen ſeiner Gewalt, ſeine Obliegenheiten, Pflichten uñd
Rechte ſo ge iau, und mit emer ſolchen Vorſichtigkeit und Punktlichkeit beſtim—

met, daß er eine beſondere Aufmerkſamkeit auf ſein Verhalten richten muß,
wenn er anders den Vorſchriften und den Bedingungen dieſes unverlezlichen
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e (ec; x 47Grundgeſezes ohne Vorwurf einer Abweichung, einer Uebertretung, einer Aus—
ſchweifung nachteben will. Die Kurfurſten und Stande ſind auf ihr Anſehen,
auf ihre Vorrechte, auf ihre Freiheit ſo eiferſuchtig, daß ſie des Kaiſers Betra—
gen anf das wachſamſte beobachten, und ſeine Schritte allezeit mit Argwon unh
Mistrauen wahrnehmen. Ein Reich von dieſer Regierungsart erforderet die
pünktlichſte Erfullung, und die genaueſte Beobachtung ſemer Geſeze. Ein
Souverain, welcher uch daran nicht binden und keheen wiull, machet ſich des
Thrones ſelber verluſtig. Nicht dle Geſeze, nicht die Beiſpiele voriger Abſe—
zungen, nicht die Verwirkungsclauſel berechtigen die Stande, einen Regenten
zu enthronen, welclier ſeine Grenzen uberſchreitet, und ſemen Willen und Ei—
genſinn zur Vorſchrift ſeiner Handlungen machet. Nein! die Natur die—
ſer Regierungsform, und das Weſen der Vertrage geben dieſes Mittel an die
Hand, ſich eines ſolchen Oberhauptes zu entledigen. Die Grundgeſeze des
deutſchen Reiches erwahnen gar die Enthronung des Kaiſers nicht. Die Bei—
ſpiele einiger Abſezungen ſind ſo zweideutig und zweiſelhaft in den Umſtanden,
welche ſie begleitet haben, daß ein daraus gefolgertes Herkorimen ſchwerlich
alle Erforderniße haben mogte, welche von dem Gegentheil erheiſchet werden
durften Altein die Grundſaze des naturlichen und allgemeinen Staats—
rechtes, und die Analogie des deutſchen Staatsrecirtes erganten und erſezen
dieſen Mangel. Wir wollen alſo aus dem Weſen einer Wahl— und eingeſchrank—

ten Monarchie, und denn aus dem Zuſammenhange der Reichsverfaßung ſo—
wohl die Rechtmaſigkeit, als auch die Art und das Verfahren der kaiſerlichen
Enthronung darthun und zeigen. Was weder durch Grundgeſeze, noch durch
ein gultiges Herkommen beſtimmiet iſt, das muß nach den Begriffen und Grund—
ſazen des naturlichen Staatsrechtes, und nach der Analogie der Reichsverfaſ—
ſung lediglich beurtheilet werden

v)Wir entſagen einem gulttgen Herkommen hierdurch gar nicht in Anſehung der
kaiſerlichen Abſezung. Vielleicht uberzenget der drirte Abſchnitt, daß die Beiſpiele kai
ſerlicher Enthronungen eine hinlangliche Vorſchrift in dieſer kuzlichen Sache geben.

e) Wenn Grundgeſeze einen Theil der Verfaßung und Regierung unberu—
ret und unbeſtimmet laßen: ſo iſt dieſes eine Anzeige, daß es die Stande lediglich
bei den allgemeinen Grundſazen des naturlichen Staatsrechtes bewenden laßen
wollen. Die Geſeze des deutſchen Reichs erwahnen gar die Enth.onung des
Kaiſers nicht. Laßet ſich nun ſchlieſen, die deutſchen Stande haben threr
Freiheit ſo entſaget, und ſich dem Kaiſer ſo unbedungen unterworſen, daß es von
ſeiner Willkur abhangen ſolle, ob er die Geſeze und Grenzen feines Anſehens beo—
bachten wolle, oder nicht? kLaßet ſich ſchlieſen, die Stande haben ihrem Rechte und ik

rergreiheit einen tyranniſchen Kaiſer abzufezen, welcher dieGeſeze zu Boden trit und
ſeine Schranken ungeſcheuet uberſchreitet, entſaget? Keinesweges! Sie hielten
es vor uberflußig, ſich in den Grundvertragen ein Recht zu bedingen und vorzu—
behalten, welches. aus der Natur ihrer feſigeſtelten Regierungsform von ſelbſten
ſlüeſet, und deßen ſie ſich unmoglich begeben konnten, ohne ihre Berfaßung zu ver
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as Sod bnichten, und ihren Kaiſer zu einem Deſpoten zu machen. Jn allen Punkten und
Theilen der deutſchen Verfaßung ſehen wir zu erſt auf die Grundgeſeze und ein
erweisliches Herkommen, hernach auf die Grundſaze des naturlichen Staats—
rechtes, wenn iene keine genauere Beſtimmung und Einſchrankung enthalten. G.
Herrn Zofr. Maſcoven unvergleichliche Prine. luris publici l. R. G. 1. Buch
8. Cap. h. 1. G. 28.xt*) Das Staatsrecht des deutſchen Reichs muß in allen ſeinen Theilen und
Sazen zuſammenhangen und ubereinſtimmend oder ſyſtematiſch ſeyn. Kein
Grundgeſezr, keine Beſtimmung, kein Theil der Regierungsform darf dem andern
widerſprechen. Dieſen Zuſammenhang undVerbindung aller Gruudſaze bes Staats
rechtes nennet man ein Syſtem, und die Zuſammenhangung oder Zuſammen
ſtimmung ſeiner Lehren und Grundſaze untereinander heiſen wir die Analogie
des Staaterechtes. Das deutſche Staatsrecht arundet ſich auf Grundwarhei—
ten und Grundſaze, welche entweder aus dem naturlichen Staatsrechte, oder aus
der Regierungsform von Deutſchland, oder aus den Geſchichten und den vorigen
Einrichtungen flieſen, und hergeleitet werden. Was nun durch richtige Ver—
nunftſchluße aus dieſen Grundgeſezen gefolgeret wird, das muß eben ſo viel gel—
ten, als ein ausdrukliches Grundgeſez. Was aus dem Zuſammenhang der Re
gierungsform und aus der Uebereinſtimmung ihrer ſamtlichen Beſtimmungen
nothwendig flieſet, das muß unſtreitig angenommen und zugelaßen werden. Ei
ne groſe Menge von Streitigkeiten und Fragen des deutſchen Staatsrechtes kon
nen nicht anders erorteret und entſchieden werden, als nach der Vorſchrift einer
richtigen Analogie. S. des ſeel. Zeinr. Cht. Eckards trefliche Zermeneuti
cam Juris 2 Th. 2 Cap. ſ. iob121. S. 410-422. wo dieſe Lehre ſcharfſinnig
ausgefuret und mit wichtigen Exempeln erlautert iſt.

ę. VI.
Wir mogen alſo die Befugnis der Stande den Kaiſer abzuſezen be—

weiſen, oder die Urſachen einer ſolchen Enthronung zeigen, oder die Art des
Verfahrens beſtimmen wollen: ſo mußen wir unſer Augenmerk allein auf die
Regierungsform des Reichs und die Analogie ſeines Staatsrechtes wenden.

Das deutſche Reich iſt
a) ein Wahlreich,
b) eine ſehr eingeſchrankte Monarchie, oder vielmehr eine ver—

miſchte Monarchie und Ariſtokratie.
Es iſt ein Wahlreich. Die Kurfurſten erheben einen Prinzen auf den kaiſer
lichen Thron, welcher nicht den mindeſten Anſpruch darzu hat, ſondern ſeine
Wurde und ſein Anſehen allein der freien Wahl der Kurfurſten zu danken hat.

Dieſe machtigen Furſten unterwerfen ſich und ihre Mitſtande einem Prinzen,
welcher vorhin ein bloſes Glied dieſes Staatskorpers war, und ofters an Ho
heit und Macht geringer, als die Kurfurſten, geweſen iſt. Die groſen Staa—
ten, welche das Reich in ihrer Vereinigung ausmachen, ſezen ein Oberhaupt
uber ſich, um durch deßen Wachſamkeit, Klugheit, Anſehen die Abſichten die—
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ſer Verbindung zu erreichen. Unterwerfen ſie ſich deswegen freiwillig einem
gemeinſchaftlichen Souverain, um ſich zu ſeinen Dienern und Sclaven zu ma—
chen, um ihre Freiheit aufzuopfern, um ſich nach ſeinem Stolz, Eigenſinne und
nach ſeiner Herrſchbegierde unumſchrankt regteren und beherrſchen zu laßen?
Ueberlaßen ſie ihm deswegen ein vorzugliches Auſehen, raumen ſie ihm deßwe—

gen die Verwaltung gewißer Regierungsgeſchaſten ein, um ihm Kraften und
Vermogen zu geben, ihre Freiheit zu unterdrucken, und eine uneingeſchrankte

Alleinherrſchaft uber ſie zu erlangen? Wird ihm deswegen die Handhabung
der offentlichen Sicherheit und Ruhe, und die Verwaltung der Gerechtigkeit
anvertrauet, daß er einen Vorwand bekommen moge, die Stande welche ſich
vertheidigen wollen, zu entwafnen, und ſeine vollziehende Gewalt zum Verder—
ben und Untergange der machtigſten Reichsglieder zu misbrauchen? Nein!
vereitelt er die Endzwecke ſeiner Wahl, und die Abſichten ſeiner Erhebung: ſo
haben eben die Kurfurſten, deren Erkieſung er ſeine Hoheit zu danken hat, eben
dieſelben Kurfurſten, welche ihn auf den Thron erhoben, und deren Staats—
geſchopfe er gleichſam vorſtellet, eben dieſelben Kurfurſten, welche ihm die Vor—
ſchriften ſeines Verhaltens ertheilet haben, eben dieſelbe Kurfurſten haben auch
das Recht und die Macht, ihm die Gewalt zu nehmen, welche er misbrauchet,
ihn des Thrones zu entſezen, auf welchen ſie ihn erhoben haben, ihm die Krone
wieder abzunehmen, welche ihm durch die ungezwungenſte Wahl iſt aufgeſezet

worden. Die Erkieſung eines Prinzen in Wahlreichen ſezet ein vorzugliches
Vertrauen, eine ſchmeichelnde Hofnung, eine froliche Erwartung, gunſtige Be-
griffe von den Eigenſchaften, Fahigkeiten, Geſinnungen dieſes Prinzen voraus.
Hintergehet er dieſelben, vernichtet er die Hofnung der wahlenden, leiſtet er
der Erwartung keine Genuge: ſo vereitelt er die weſentlichſte Bedingung ſeiner
Wahl, er vernichtet und hebet ſie ſelber aufß; er ertheilet den wahlenden das
Recht, ihn wieder abzuſezen, da er ihre Hofnung und ihre Erwartung betrie—
get. Jn Wahlreichen iſt die oberſte Gewalt an ſich wiederruflich. Der Re—
gent wird erkieſet um ein Vater des Volkes zu werden, allein er wird ſein Ty—
rann, ſein Feind ſein Verderber; der Regent wird auserſehen, um die Geſeze
des Staates zu handhaben, um ſeine Ruhe zu ſchuzen, um ſeine Burger gluk-
lich zu machen, und ſein Gebiete zu vertheidigen; allein er rrit ſeine Geſeze zu
Boden; er zerruttet ſeine Verfaßung; er ſtoret ſeine Sicherheit, er opfert die
Burger ſeinen Begierden auf: er fuhret feindliche Heere in ſeine Grenzen.
Solte die Gewalt dieſes ausſchweifenden Souverains unwiederruflich ſeyn?
Solte er des Thrones nicht verluſtig werden, welchen er entehret? Solte ihm
die Gewalt nicht entrißen werden, welche er zum Verderben des Vaterlandes
anwendet? Freilich! die weſentliche Bedingungen der Wahl horen auf; die
Hofnung iſt hintergangen; die wahlenden haben ſich in der Hauptſache geir—
ret. Man erklare alſo den feindſeligen Regenten des Thrones und der Sou—
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verainetät verluſtig, deren er ſich unfahig gemachet hat; man hebe den Ver—
trag auf, den er durch die Vereitelung ſeiner Hauptbedingungen gebrochen und
vernichtet hat. Haben die Kurfurſten den Kaiſer gewahlet: ſo konnen ſie ihn
auch enthronen; haben ſie ſich ihm unterworfen: ſo konnen ſie ihm auch die
Treue wieder aufkundigen; haben ſie ihm die Krone aufgeſezet: ſo konnen ſie
ihm dieſelbe auch wieder abfordern, im Fall er ſeinen Zuſagen keine Genugelei—
ſtet, die Bedingungen der Wahl vernichtet, die Vorſchriften feines Verhaltens ver—
achtet. Warum ziehet man die Wahl der Erbfolge vor? deßwegen, damit
man allezeit einen wurdigen, einen fahigen, einen loblichen Regenten haben
moge. Es iſt mislich einer langen Reihe von Nachkommen die Thronfolge zu
verſichern. Wie leichte kan einer von den Abkomlingen des beſten Regenten
ausarten? Wahlet ſich ein Staat ſeine Souverainen: ſo hat er unter vielen
Kronwerbern das Ausleſen. Man erkieſet den wurdigſten; man ſuchet den—
ienigen aus, auf deßen Gaben, Fahigkeiten, Eigenſchaften, Charakter, und
Neigungen man dasfeſteſte Vertrauen ſezet; welcher dem Staate Ehre, Ruhm,
Sicherheit, Ruhe, Anſehen zu verſchaffen vermogend iſt. Alle Wahlen haben
zwei weſentliche Bedingungen, in deren Entſtehung ſie ſich von ſelbſten wieder
aufheben

1. Daß der Hofaung, der Erwartung, dem Vertrauen der Kurfurſten
und wahlenden Stande Genuge geleiſtet werde.

2. Daß ſich der Souverain nicht mehr Gewalt anmaſe, als ihm durch
die Wahl aufgetragen worden iſt.

Man hatte ſich einen klugen Regenten verſprochen; allein der erwahlte zeiget in

der Folge, daß er unfahig ſeye zu regieren: man ſchmeichelte ſich, einen Vater
des Volkes zu erhalten; allein der erwahlte verkehret ſich in einen Wuterich
und Tyrannen: Man bildete ſich ein, einen Prinzen von einem patriotiſchen
Herzen, von gemaßigten Begierden, von demuthigen Geſinnungen, von fried—
fertiger Denkungsart zu erkieſen; allein er fuhret ſich nach der Wahl als einen
Feind der Verfaßung auf; er bildet herrſchſuchtige Entwurfe, er ſtrebet nach
einer willkurlichen Gewalt, er ſtellet der Freiheit nach, er iſt ſtolz, ubermuthig,
blutdurſtig: Man hoffete, er werde ſich in den feſtgeſezten Schranken ſeines
Anſehens willig erhalten; allein er kehret ſich an keine Grenzen, er treibet ſei—
ne Rechte uber alle Einſchrankungen hinaus: Er vereitelt alſo alle Hofnung,
und vernichtet alles Vertrquen der wahlenden. Was iſt die Folge hievon?
Dieſe: Die weſentlichen Bedingungen der Wahl ſind aufgehoben, der Prinz
iſt ſeiner Wurde verluſtig, die Stande aber und das Volk ihrer Treue und Un
terwerfung von ſelbſten entlediget

»B Die patriotiſche Anrede beſtarket dieſes, welche der Erzbiſchof von Mainz
an die deutſchen Stande und Pralaten hielte, als dieſe ſich nicht entſchlieſen wol
ten, Kaiſer Heinrich den vierten abzuſezen: Quouſque trepidamus o Socii! ſaget
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—neer; Nonne officii noſtri eſt Regem conſecrare? conſecratum inveſtire? Quod
„igitur principum decreto impendere licet, eorundem auctoritate tollere non
„licet? Quem meritum inveſtivimus, immeritum quare non deveſtiamus? S.
Zelmolds ſlaviſche Chronik Cap. 3z2. S. B82. 83. Dieſer Pralat
ſchlieſet richtig. Konnen die Kurfurſten einen Kaiiſer erwahlen: ſo konnen ſie 1

ihn auch abſezen, wenn er ihre Hofnuang hintergehet, und ſich des Thrones un— J
wurdig machet. Noch nachdruklicher iſt die Rede, welche Kaiſer Otto IV. auf ii

J

dem Reichstage zu Nurnberg im Jahr 1212. an die Reichsfurſten hielte, als ihn ur
der Papſt mit der Abſezung bedrobete: “Adeſte. ſaget er. animis principes, qui-
„hus cura ſit de regno, deque rebus in eodem gubernandis; nempe ad vos re-
„ſpicit Teutonici regni quaevis diſpoſitio; veſtra intererit eminus cuucta pro-
„ſpicere. Veſtri etenim iuris eſſe fatemur, non Romani Pontificis, 1M e ER AÜ
„roREM cEFARs sSitvl r Disrirvetsa. S. MNaucleri Vol. li. Gen 41.
S. q10. Der Kaiſer erkennet hier auf das feierlichſte, daß die Furſten, welche ihn
gewablet haben, auch berechtiget ſeyen ihn abzuſezen und zu enthronen, wenn ſie
ihn derienigen Vergehungen ſchuldig finden wurden, deren er vom Papſte beſchul—
diget und angeklaget worden.

j. VII.
Deutſchland iſt eine ſehr eingeſchrankte Monarchie, oder ſeine Re—

gierungsform iſt aus der monarchiſchen und ariſtokratiſchen vermiſchet Jſt
irgendwo das Anſehen eines Regenten iu enge Grenzen eingeſchloßen, ſo iſt es
gewiß das kaiſerliche in Deutſchland. Die Deutſchen ſehen die Freiheit als ih—
ren groſten Vorzug, und als die einige Stuze ihrer Glukſeligkeit an. Niemals
haben ſich die Deutſchen auf eine willkurliche Art beherrſchen laßen. Die Rech
te der Souverainetat wurden auch von den machtigſten Konigen und Kaiſern
auf den Reichstagen mit Einwilligung der geiſtlichen und weltlichen Stande
ausgeubet. Niemals iſt die oberſte Gewalt allein in den Handen der Konige,
und niemals iſt ſie ohne Grenzen und Einſchrankungen geweſen. Je mehr die
Macht und das Anſehen der Stande ſich vermehrete: deſto mehr verminderte
ſich die Gewalt des Kaiſers. Da man ſich vom Konig Karln von Spanien
nichts anders, als eine groſe Herrſchſucht vermuthen und verſprechen konnte:
ſo beſtimmete man die Grenzen des kaiſerlichen Anſehens durch einen ausdruk—
lichen Wahlvertrag, als man ihn zum Kaiſer erwahlete. Er muſte eine Capi
tulation beſchworen, worinn dieienigen Einſchrankungen aufs genaueſte feſtge-
ſtellet wurden, welche die Freiheit der Stande zulanglich verſicherten, und dek
Kaiſer zuruke hielten, Deutſchland auf die ſpaniſche Weiſe zu beherrſchen *)J.
Seine Nachfolger muſten alle bei ihrer Wahl dieſen einſchrankenden Vertrag
mit den Kurfurſten eingehen, und ſich dieſe Grenzen ihres Anſehens gefallen
laßen. Durch den Weſtphaliſchen Friedensſchluß wurden die Schranken der
kaiſerlichen Gewalt noch viel enger, und die Mitregierung der Stande vollkom

men feſtgeſtellet. Der Kaiſer iſt das Oberhaupt dieſes groſen Staatskorpers,
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aber die oberſte Gewalt ſtehet ihm nicht allein, ſondern den Reichsverſamlun—
gen, den unter ihm verſammelten Standen zu, und wird nur unter ſeiner Leitnng,
unter ſeinem Namen, unter ſeinem Anſehen ausgeubet. Der Kaiſer iſt zwar
in Anſehung auswartiger Machten der unabhangigſte Souverain. Aber den
Reichsſtanden iſt er ſchuldig, Rechenſchaft von ſeinen Handlungen und Unter—
nehmungen zu geben. Die Kaiſer haben dieſe Schuldigkeit verſchiedentlich in
offentlichen Schriften bekannt *tt). Die Vollkommenheit der kaiſerlichen
Macht, welche die Reichsgeſeze ofters erwahnen, und deren die Kaiſer in ihren
Geſezen, Geboten, Verfugungen Meldung zu thun pflegen, bedeutet nicht eine
uneingeſchrankte Macht, eine willkurliche und grenzenloſe Gewalt, eine unbe—
dungene Herrſchaft uber die Stande. Dieſe Bedeutung wurde die deutſche
Regierungsform aufheben. Gie iſt alſo entweder ein leerer und von den Papſten
geborgeter Ausdruk, der nichts bedeutet; oder es wird durch dieſe Machtvollkom—
menheit die oberſte Gewalt, wie ſie von dem Kaiſer und den Standen gemeinſchaft-
lich verwaltet wird, verſtanden; oder ſie bedeutet blos die vollziehende Gewalt,
welche dem Kaiſer auf eine eingeſchrankte Art uberlaßen iſt: oder der Kaiſer
zielet darunter auf die ihm vorbehaltenen und eigenen Rechte, welche er ohne
Vorwißen und Einwilligung der Stande eigenmachtig auszuuben berechtiget
iſt. Die Majeſtatsrechte werden alle unter dem Namen des Kaiſers ausgeu—
bet. Dahero fuhret er ofters eine Sprache, welche eine uneingeſchrankte
Macht zu bezeichnen ſcheinet. Allein die Vollkommenheit der Macht, womit
er gebieihet, befielet, drohet, iſt dieienige oberſte Gewalt, welche dem ganzen
Reiche zuſtehet, und vom Kaiſer und den Standen gemeinſchaftlich verwaltet
wird tnan J. Der Kaiſer hat alſo nicht nur die naturlichen Grenzen zu beob
achten, ſondern ſein Anſehen iſt noch durch willkurliche Schranken, welche ihm
die Grundgeſeze vorſchreiben, ſo gebunden und vermindert, daß ihm nicht ein
einiges Majeſtatsrecht zur freien und willkurlichen Ausubung gelaßen iſt. Er
ubernimt die kaiſerliche Wurde Pakts- Gedings-und Vertragsweiſe. Er
ſchworet, die Capitulation und alle Grundgeſeze feſt, ſteif und unverbruchlich zu
halten, und ſie in allen ihren Bedingungen und Punkten auf das genaueſte zu
beobachten. Er verbindet ſich durch einen korperlichen Eid, die Wahlfreiheit
zu erhalten, die Verfaßung des Reichs weder ſelbſten anzufechten, noch von an
dern anfechten zu laßen; die Regierungsgeſchaften und Majeſtatsrechte mit
Zuzichung und Einwilligung der verſammelten Stande zu verwalten? die herr
ſchenden Religionen mit gleichem Eifer zu ſchuzen; die Ruhe und Sicherheit
des Reiches zu handhaben; die Gerechtigkeit ohne Anſehen der Perſon, ohne
Parteilichkeit zu verwalten; die Einigkeit und das Vertrauen zwiſchen den
Standen zu unterhalten; den Kurfurſten mit einer vorzuglichen Achtung zu
begegnen; die Stande in ruhigem Beſize und Genus ihrer Hoheitsrechten, ih
rer Freiheiten und ihrer Befugniße zu laßen. Er beſteiget alſo den Thron
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unter den genaueſten Bedingungen und unter den feierlichſten Zuſagen. Er—
fullet er ſie nicht, leiſtet er ihnen keine Genuge: ſo machet er ſich ia ſeiner Wur—
de ſelber verluſtig, er entlediget die Stande ſelber ihrer Verbindlichkeiten und
ihrer Treue; er erklaret ſich ſtillſchweigend, daß er lieber gar nicht Kaiſer ſeyn
wolle, als daß er ſich entſchlieſen konnte, unter den beſtimten und feſtgeſtelten
Einſchrankungen das Reich zu regieren; er nothiget die Kurfurſten, ſich um ein
anderes Oberhaupt umzuſehen, welches die Reichsgeſeze beßer beobachtet, und
die Bedingungen ſeiner Wahl punktlicher erfullet. Entweder mußten die Kur—
furſten und Stande ſich einem ausſchweifenden Kaiſer blindlings und unbe—
dungen unterwerfen, ihm eine unumſchrankte Alleinherrſchaft einraumen; die
Grundgeſeze und Verfaßung aufheben; ihrer Freiheit, Wurde und Hoheit ent—
ſagen; oder ſie mußen einen Kaiſer abſezen, welcher nach einer willkurlichen Ge
walt ſtrebet; ſich an keine Geſeze und Grenzen bindet; die gefarlichſten Entwur—
fe bildet; und das Reich entweder verheeren, oder ſich daſſelbe ohne Bedingung
und deſpotiſch' unterwerfen will. Hat Deutſchland eine eingeſchrankte Re—
gierungsform, hat es Grundgeſeze, will es dieſelben beobachtet wißen; will es
ſich und ſeine Glieder und Stande nicht unterdruken laßen: ſo mus ein Kaiſer
enthronet werden konnen, welcher den Thron nur beſtiegen hat, um ein Ver—
heerer, ein Feind, ein Tyrann des Reiches zu werden; welcher ſeinen Wahleid
nur geleiſtet hat, um die Kurfurſten zu hintergehen; welcher ſich nur zu gewiſ
ſen Bedingungen verſtanden hat, um ſie lacherlich zu machen und zu verſpot—
ten. Hat der Kaiſer eine Capitulation beſchworen: ſo muß er ſie halten. Hat
er die kaiſerliche Wurde unter gewißen Bedingungen angenommen: ſo muß er
ſie auch erfullen. Hat er feierlich zugeſaget, die vorgeſchriebenen Grenzen ſei—
ner Gewalt heilig und unverlezlich zu beobachten: ſo muß er ſich aller Ueber—
tretungen und Ausſchweifungen enthalten. Hat er ſic, zur punktlichſten Be—
folgung aller Vorſchriften ſeines Verhaltens verpflichtet: ſo muß er ihnen oh—
ne Abweichung nachleben. Entlediget er ſich aller dieſer Verbindlichkeiten und
Einſchrankungen: ſo ſpricht er ſich ſelber das Urtheil der Enthronung, er ver—
nichtet ſeine Wahl, er machet ſich ſeiner Krone verluſtig, er berechtiget die Kur—
furſten, ſich einen andern Kaiſer zu ſuchen und zu erkieſen. Haben Reichsſtan

de von Schweden, hat ein Parlament von England, hat eine Verſamlung von
Standen, welche bloſe Unterthanen ſind, und nur das Volk vorſtellen, haben
dieſe das Recht ihren Konig zu enthronen, wenn ſie ihn vor einen Tyrannen er—
klaren, wenn er die Reichsgeſeze verlezet: ſo mußen die Kurfurſten und Stan—
de des Reiches noch vielmehr berechtiget ſeyn, einen Kaiſer zu enthronen, wel—
cher die Ehre nicht verdienet, uber ſo erhabene Souverainen, uber ſo erlauchte
Furſten zu herrſchen; und welcher ſich des Vorzuges unwurdig machet, das Ober—
haupt von dieſem Staatskorper zu ſeyn, welcher nichts als Prinzen, Souverai—
nen, Staaten zu Gliedern hat. Wie ſolte man den Gliedern eines ſolchen

G3 Furſten



54 et e (esnσ)Furſtenſtaates zumuthen, einen Kaiſer auf dem Throne zu dulden, welcher ſie wie
Burger und Bauren beherrſchen will, welcher die Grundgeſeze zu Boden trit, wel—
cher die Furſten ſich blindlings unterwerfen nnd in ſeine Feßeln ſchlagen will, wel—
cher ſein Anſehen lediglich zu ihrer Krankung, Unterdrukung, und ihrem Un—
tergange misbrauchet, welcher ſich ſo gar mit den unverſohnlichſten Feinden des
Reichs zu ſeinem Verderben und Untergange vereiniget? Man muſte unſere
Kurfurſten ſehr erniedrigen, wenn man ſie zu geduldigen Selaven eines Prin—
zen machen wolte, welchen ſie durch ihre Wahl erhoben, und auf den Thron ge—
ſezet haben, von welchem er nun nichts, als Machtſpruche, Bannfluche, Drohun—
gen horen laßet. Ein Reich von lauter Souverainen und Staaten, ein Staat,
welcher ſo viele Prinzen zu Gliedern hat, die dem Oberhaupte an Wurde,
Macht, und Hoheit gleichen, ia daſſelbe weit ubertreffen, die zugleich unabhan-
gige Konige und Beherrſcher freier Staaten ſind; die ſich aber aus Eifer und
Liebe zum Vaterlande noch in ſeinen Verbindungen erhalten; ein ſolcher Staat
kan die Verlezungen ſeiner Grundgeſeze, den Stolz, die Herrſchſucht, den Ue—
bermuth, die Gewalthatigkeit ſemes Oberhauptes nicht einen Augenblik gelaſ—
ſen und gleichgultig anſehen und dulden; er muß ſchleunige und behende Maas—
regeln ergreifen, um den Zerruttungen, welche unvermeidlich ſind, ia um ſeiner
ganzlichen Aufloſung, Trennung, und Vernichtung vorzubeugen.

Maſcov hat Recht, daß man die deutſche Verfaßung nicht ſo genau in
eine Regierungsform zwingen konne, wie man ſie in den Schulen beſtimmet, und
ſich einzubilden pfleget. Ein Volk iſt Meiſter von ſtiner Verfaßuna. Esrichtit
ſie nach ſeinen Neigungen und Abſichten ein. Deutſchland iſt ein Staat, der ſei
nes gleichen in keinem Theile der Welt mehr hat. Dieſes groſe Reich beſtehet
aus machtigen Souverainen, aus kleinen Furſten, aus Freiſtaaten c. Alle ſind
unter einem Oberhaupte vereiniget, welches von den machtigſten Furſten erwahlet
wird. Die oberſte Gewalt iſt bei dem unter denen Kaiſer verſammelten Standen.
Der Kaiſer beſeelet und belebet, er beſorget, und beforderet, er vollziehet ihre Ent
ſchlieſungen. Solte man dieſe Regierungsform nach den Schulbegriffen beſtim
men und nennen: ſo iſt Deutſchland

a) ein aus vielen Staaten vereinigtes Reich von
b) einer aus einer Monarchie und Ariſtokratie vermiſchten Regierungsform.

Vielleicht ware es genauerund richtiger, wenn man lieber ſagen wolte, die deut—
ſche Regierungsform ſeye aus einer Monarchie und Demokratie vermiſchet.
Denn die Burger dieſes Reiches ſind die ſamtlichen Reichsſtande. Dieſe haben
all. an der oberſten Gewalt Theil. Hatten nur einige Theil daran: ſo ware es
eine Ariſtokratie. Eine Demokratie iſt ia, wo alle Glieder des Staats an der
hochſten Gewalt Theil haben. Zippolithus a Lapide hat von der deutſchen
Regierungsform unter allen Publiciſten noch die richtigſten Begriffe. Er zeiget,
daß die oberſte Gewalt dem verſammelten Reiche und nicht dem Keſ ſt h

auer, zu ere,und deiß er nur den Entſchlieſungen der Reichsverſamluug das Leben und die
Vollzi?hung gebe.

*t) Man
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Man begnugete ſich in den vorigen Zeiten, den Kaiſer bei ſeiner Kronung

eidlich zu verbinden, daß er das Amt wohl fuhren wolle, welches man ihm an
vertrauete. Die kaiſerliche Wurde wurde ehehin vor ein wiederrufliches Amt
und vor eine Bedienung gehalten, von deßen Verwaltung die Stande Rechen—
ſchaft zu fordern berechtiget waren. So ſolle inan die Sache noch anſehen. S.
des Kanzlers Barre Allgemeine Geſchichte von Deutſchland 5. Band S. 850.
So redet man auch noch in den deutſchen Staatsauffazen. Die Regierungs—
form unſeres Staatskorpers bringet es mit ſich, daß man die Hoheit des Kaiſers
als ein Amt betrachten muß, welches ihm durch die Wahl der Kurfurſten auver—
trauet wird. Er muſte ehmals allein zuſagen, die Pflichten und Obliegenheiten ſei
nes Amtes getreulich zu erfullen. Bei der Wahl Karls des ſunften fiele man
darauf, die Grenzen des kaiſerlichen Anſehens durch einen feierlichen Vertrag aus—
druklich und punktlich zu beſtimmen. Denn obgleich die meiſten Kurfurſten ge—
neigt waren, dieſen Prinzen ſeinen Mitwerbern Franz J. von Frankreich und
Heinrichen dem VIIi. von England vorzuziehen: ſo bezeugeten ſie ſich doch alle be
ſorget wegen ſeiner kunftigen Regierung. Er war der uneingeſchrankten ſpani—
ſchen Regierungsforim gewohnt: er beſaß einen ungemeinen Ehrgeiz; ſeine un
geheure Macht hatte ihm leicht darzu dienen konnen, Deutſchland in ſeine Feſ—
ſeln zu ſchlagen. Der weiſe Kurfürſt Friedrich von Sachſen, welcher die Krone
ausgeſchlagen hatte, gab den Mitkurfurſten dieſes Mittel an die Hand, welches
ihm hinlanglich ſchiene die Bedenklichkeiten hinweg zu raumen, welche die Wahl
Karls von Spanien verzogerten und ſchwierig machten. Es wurde alſo eine
feierliche Capitulation eutworfen, worinn die Einſchrankungen der kaiſerlichen
Gewalt auf das ſorgfaltigſte beſtimmet waren, und wordurch allen Unternehmun
gen wider die deutſche Freiheit hinlanglich geſteuret zu ſeyn ſchiene. S Jo. Sleidan
Comm. de reb. rel. etreip. ſub Carol. V. 1Buch S. 28. Burk. Gotth. Struv
Corp. Hiſtor. Germ. Per. X. Sect. IV. ſ. 4. S. 992. Joſeph Barre Geſchichte
von Deutſchland 5. Band S. 849. ſq. Die Bedingungen dieſes Wahlvertra
ges waren nicht neu, ſondern in der alten deutſchen Regierungsform gegrundet.
Sie ſolten dieſe nur verſichern, und Karls Ehrgeiz und Herrſchbegierde ein
ſchranken.

Die Unabhangigkeit eines Souverains ſcheinet ihn von aller Rechen—
ſchaft von ſeinen Handlungen zu entbinden. Jn Anſehung auswartiger Mach
ten iſt kein Regent ſchuldig Rede uund Antwort von ſeinem Thun und Laßen zu
geben. Aber ein Kaiſer muß den Standen zeigen, daß er nicht wider die Geſeze
gehandelt und ſeine Grenzen nicht ubertreten habe. Kaiſer Mathias ließ den
Proteſtantiſchen Geſandten auf dem Reichstage 1613. zu Regenſpurg die Ver
ſicherung geben: “Es wollen Jhro kaiſerliche Majeſtat Dero kaiſerlichen ſchwe
„ren Beruf und Autoritat in Adminiſtration der Juſtitien dergeſtalt in Acht neh
„men und erzeigen, daß Jhto Majeſtat es gegen Gott, den Standen, und bei
„kunftigem Reichstage verantworten konten. Dieſe Schuldigkeit, denen
Standen von ihrem Thun und Laßen Rechenſchaft zu geben, haben die Kaiſer
verſchiedentlich ſowohl in Worunn als auch in der That ſelbſten erkannt. S. Zip
pol. a Lapide i Th. 3z. Cap. Sr42. ſq. Dieſe Rechenſchaft iſt der Ununter—
wurfigkeit eines Souverains nicht unanſtandig. Sie beſtehet nur dariun, daß
den Reichsſtanben argethan werde, hie Geſeze und Grenzen der oberſten Ge—
walt ſeyen genaun beobachtet worden.

**8) Die
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einer Vollkommenheit ihrer Gewalt. Die Kaiſer haben dieſen Ausdruk von ih
nen geborget. Er bedeutet nichts weniger, als eine unumſchrankte Gewalt. Jn
den Reichsgeſezen bedeutet er 1) die Gewalt und das Anſehen, die vom
geſammten Reiche errichtete Geſeze bekannt zu machen und zu handhaben.
2) Jn den Geboten und Erkenntnißen das oberſte Richteramt des Kaiſers.
3) Jn den Urkundenertheilter Privilegien, vder vorgenommener Standeserhohun
gen bedeutet die Machtvollkommenheit des Kaiſers ſein Reſervatrecht, Freihei
ten und Wurden zu ertheilen. S. des grundlich gelehrten Hanoveriſchen Kanz
leidirektors Dav. Georg Strubens VNebenſtunden gten Th. 33. Abh. von der
kaiſerlichen Machtvollkommenheit S. 845 125.

4. VII.
Af Wenn man nur dieienigen Grundſaze auf den Kaiſer anwenden will,
un ſr
un welche wir oben von der Enthronung eingeſchrankter Monarchen feſtgeſtellet ha—
m ben: ſo wird gar kein Zweifel mehr ubrig bleiben, daß derſelbe ſich ſeines Thro
J nes durch beharrliche Verlezung der Grundgeſeze und durch ausſchweifende11

ff J Uebertretungen ſeiner Grenzen verluſtig mache. Man wurde die Natur der
Vertrage, und die Verbindlichkeit aller Zuſagen, aller Eide, aller Grundgeſeze
aufheben, man wurde die ganze Reichsverfaßung umſtoßen; wenn der
Kaiſer ſich uber alle Einſchrankungen hinwegſezen, die Geſeze zu Boden
treten, und ſeiner Herrſchſucht den Zugel ſchieſen laßen durfte, ohne von
den Standen zur. Rechenſchaft gefordert, ohne ſeines Thrones und ſeiner
Wurde entſezet, ohne ſeiner gemisbrauchten Gewalt beraubet zu werden.
Das Weſen der Vertrage, die Natur der Grundgeſeze, die Verfaßung des
Reiches geben die Abſezung eines Kaiſers von ſelbſten an die Hand, welcher ſich
durch ſein Betragen ſeiner Wurde verluſtig machet, und deßen Handlungen
deutliche Kennzeichen enthalten, daß er lieber den Thron verlaßen, als die Re—
gierung nach Vorſchrift der Geſeze, nnd unter den beſtimmten Einſchrankun—
gen fuhren wolle. Wolte das Reich das herrſchſuchtige und Geſezwidrige
Verhalten eines Kaiſers dulden und ungeahndet laßen: ſo wurde es ſich dem
Kaiſer unbedungen unterwerfen, und Verzicht auf ſeine Freiheit, auf ſeine
Verfaßung, auf ſeine Vertrage und Geſeze leiſten. Der Kaiſer wurde durch
dieſe Gelaßenheit aller ſeiner Verbindlichkeiten, Zuſagen, Eide, und Grenzen
entlediget werden. Man kan an der Befugnis des Reichs einen feindſeligen
und herrſchſuchtigen Kaiſer zu enthronen gar nicht mehr zweifeln, will man
nicht die Verbindlichkeit der Grundgeſeze und die eingeſchrankte Regierungsform

des Reiches ſelber beſtreiten. Es wurde bereits ein trauriges Merkmal der
Sclaverei und Unterdruckung ſeyn, wenn man von der Abſezung des Kaiſers
nur heimlich, nur verzagt, nur ſchuchtern ſprechen durfte. Wir wurden billig

vor
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vor ausgeartete Deutſche geachtet werden, wenn wir der Freiheit ſo entſagen
wolten, daß wir einem Kaiſer ſchmeicheln und heucheln, und den Standen das
vornemſte Mittel ihrer Errettung entziehen und abſprechen ſolten. Patrioti—
ſche und vernunftige Publieiſten haben insgeſammt die Frage bejahet; Ob der
Kaiſer enthronet werden konne? Hippolithus a Lapide ſaget: “Der Kaiſer
„iſt ſchuldig, von ſeinen Handlungen den Standen Rechenſchaft zu geben. Sie
„konnen ihn abſezen, wenn er untauglich, tyranniſch, herrſchſuchtig iſt. Wir
„haben Beiſpiele genug. Wer in den Geſchichten erfahren iſt, dem konnen ſol-
„che Enthronungen nicht unbekannt ſeyn. Ware der Kaiſer ein uneingeſchrank—
„ter Monarch: ſo wurde er von dem Reich nicht ſo leicht abgeſezet werden kon—

»nen. Jſt das Reich ſo unglucklich ein Oberhaupt zu haben, welches die Grund—
»ogeſeze verlezet und beleidiget, welches ſeinen Zuſagen keine Genuge leiſtet, wel—
»„ches die Verfaßung des Reichs antaſtet, und das heilige Band zwiſchen den
„Gliedern zerreiſen will, welches das unterſte zu oberſt kehret, Zerruttung und Un
„ordnung anrichtet; ſo kan und mus man einen ſolchen Kaiſer vom Throne entfer—
„nen, und als einen ſolchen ſeiner Wurde berauben, welcher ſich an keine Eide, Zu
»ſagen, Geſeze und Verbindlichkeiten kehret. Es iſt nicht die Frage ob es allemal
urathſam ſeye, dieſes außerſte Mittel zu ergreifen, ſondern was die Stande in ei—
„nem ſolchen Falle zu thun berechtiget ſeyen? Die Grundgeſeze verordnen hiervon

„nichts. Die Exempel voriger Abſezungen mußen den Standen zur Richt—
„ſchnur dienen. Betrachten wir dieſe Beiſpiele: ſo finden wir, daß die Kaiſer
„eben nicht allein wegen grober und umſturzender Staatsverbrechen, ſondern
»„uauch wegen Unfahigkeit, wegen Nachlaßigkeit enthronet worden ſind. Die
„Gloſſa ſcheinet beim Panormitano nicht ubel geurtheilet zu haben, wenn ſie
„ſaget: “Ein iedes Verbrechen ſeye hinlanglich den Kaiſer abzuſezen, wenn
„keine Hofnung der Beßerung vorhanden ſeye. Wenn wir gleich weder die
„Urſachen noch das Verfahren voriger Abſezungen billigen: ſo konnen wir doch
„den Schluß machen: Ein Kaiſer konne von den Standen wegen verlezter
„Grundgeſeze, wegen ſeiner Unfahigkeit, und Nachlaßigkeit, wegen ſeiner unan—
„iſtandigen Lebensart abgeſezet werden. S. deßen DussEnk r. de Ratione
ſtatus J. R. G. 1. Th. 3 Cap. 2. Abſchn. S. 44. ſq. Jſt das Zeugniß eines
ſo verhaßten Schriftſtellers nicht hinlanglich und unverwerflich: ſo wollen wir

ſcr

noch anderer Staatsgelehrten Urtheile herſezen. Der behutſame und beſchei—
dene Burk. Gotth. Struv. iſt ſonſten vor das Anſehen und die Hoheit des Kai
ſers eifrig eingenommen. Von der Abſezung des Kaiſers redet er beherzt und
offenherzig: Es iſt eine ſchwierige Frage, ſpricht er: ob der Kaiſer abgeſezet
»werden konne? Da die Sache an ſich verdrieslich und verhaßt iſt: ſo thun die
„Reichsgeſeze ihrer keine Erwahnung. Es ſcheinet hart zu ſeyn, die Frage zu
„beiahen. Boekler, Lynker und andere dem Kaiſerlichen Hof ergebene Pu
ublieiſten wollen von der Abſezung gar nichts horen. Allein der Kaiſer erhalt
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„ſeine Wurde und beſteiget den Thron durch einen Vertrag. Die Natur aller
„Vertrage bringet es mit ſich, daß, wenn eine Partei ihren Zuſagen keine Ge—
„nuge leiſtet, auch die andere Partei ihrer Verbindlichkeiten entlediget ſeyn
„muße. Wenn demnach der Kaiſer wider die Grundgeſeze und Wahlvertrage

„handelt; und ſeinen Zuſagen keine Genuge leiſtet: ſo ſind die Stande ihrer
„ſchuldigen Treue von ſelbſten entlediget. Die Sachſiſchen Geſandten erklare—
„ten ſich auf dieſe Weiſe in ihrer Rede an K. Heinrich den vierten: „Sacramen-
„to, ſagten ſie, ſe ei fidem dixiſſe; ſed ſi ad aedificationem non ad de-
„ſtructionem eccleſiæ Dei rex eſſe vellet; ſi iuſte, ſi legitime, ſimore
„maiorum rebus moderaretur; ſi ſuum cuique ordinem, ſuam digni-
„tatem. ſuas leges tutas inviolatasque manere pateretur. Sin ipſa
„prior ipſe temeraſſet: se 1IAm saAcnrAmEnTI nvivs RELiGIovE
„Non 7ENERi. S. Lambrecht von Aſchaffenburg Z. J. 10o73. “Jſt
„gleich, fahret Struv fort, der kaiſerlichen Kapitulation die Verwirkungsbedin—
„gung nicht einverleibet, ſondern nur die Vernichtungseclauſel angehanget, ver—
„moge deren alles vor nichtig, ungultig, und unkraftig erklaret wird, was wi—
„der dieſes Wahlgeſez geſchiehet: ſo konte es doch nicht bei der Nichtigkeit einzelner
„Handlungen verbleiben, wenn der Kaiſer etwas wider die Freiheit des Reichs
„wider ſeine Verfaßung, wider die Rechte der Stande unternehmen wolte.
„Es muß aber die Urſache der Abſezung hinlanglich und gegrundet, und die
„Art des Verfahrens ordentlich und vorſichtig, auch ſowohl der Wurde des Kai—
„„ſers anſtandig, als auch der Ruhe des Reiches gemas ſeyn. Die Urſachen
„ſind kurzlich dieſe: wenn ſich der Kaiſer ſeiner Hoheit und ſeines Amts
„unwurdig machet, wenn er ein Wutrich iſt, wenn er wider die Verfaßung des
„RReichs und ſein Wahlgeſez handelt. S. ſeinonevs 1vRrRIS PVBLICI
J. R. G. 14. Cap. 10. 11. S. S25. ſq. Mit eben ſo vieler Maßiqgung und
Vorſichtigkeit finden wir dieſe Frage erortert und entſchieden bei Jo. Fr. Pfef
fingern; “Jch halte davor, ſagt er, man konne den Kaiſer ſeiner Wurde ver-
„luſtig erklaren. Aber nicht iedwede Vergehungen wider die Reichsgeſeze ſind
„hierzu genug. Der Kaiſer bricht zwar durch iede Uebertretung der be—
„ſchwornen Vertrage ſeinen Eid. Allein Meineide rachet GOtt; ſie heben
„aber nicht gleich alle gegenſeitige Verbindlichkeiten auf. Es muß der hochſte
„Nothfall ſeyn, wenn das Reich zu dieſem verzweifelten Mittel ſchreiten will.
„Arbeitet der Kaiſer mit allen Kraften zum Umſturz und Verderben des Reichs;
„zgiebet er keinen Vorſtellungen, Warnungen und Drohungen mehr Gehor;
„gehet er auf nichts, als auf einen Deſpotiſmum und eine uneingeſchrankte
„Gewalt um; zielen alle ſeine Bemuhungen lediglich zur Unterdruckung der
„Stande ab: ſo iſt dieſer Nothfall der Enthronung vorhanden. ſ. ſein
conrp. ivx. rvBr. i. Th. 9. Tit. Anm. a. zum ſ. a. S. 916. Freimutiger
und mit mehrern Einſichten urtheilet der offenherzige und groſe Publiciſte des
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deutſchen Reiches Jo. Jac. Moſer. Er ſezet zuerſt feſt: der Kaiſer kan abge—
ſezet, und wegen ſchlechter Regierung ſeiner Wurde verluſtig erklaret werden,
und die Stande werden durch ſein geſezwidriges Betragen ihrer Verbindlichkei—
ten von ſelbſten entlediget. Die Reichsgeſeze beſtinmen nichts. Die Kapi—
„tulation enthalt lemen legem commißoriam. Nichts deſtoweniger bringet es
„die Natur der Vertrage und der eingeſchraukten Monarchien nut ſich, daß der
„Kaiſer ſeines Thrones verluſtig werde, wenn er die Bedingungen verlezet, wo—
„runter er denſelben beſtiegen hat. Hernach zeiget er, daß das ausden vorigen
Abſezungen hergeleitete Herkommen eben nicht ſo richtig, ſicher, und rechtsbe—
ſtandig ſeye, daß man es zur Vorſchrift in dieſer zartlichen Angelegenheit neh—
men konne. Akddenn beſtimmet er die Urſachen und die Art des Verfahrens—

S. ſein deutſches Staatsrecht 7. Th. 135. Cap. S. 72. u. ſ. w. Dieſe Leh—
rer des Staatsrechtes mußen, um ihren Bucherun den Eingang in die kaiſerli—
chen Lander nicht zu verſchlieſen, alle Fragen mit einer gewißen Behutſamkeit
und Zweideutigkeit beantworten. Jch habe es ſchon oben erinnert, daß es ein
Kennzeichen einer bereits ſehr. gezwungenen und geſchmalerten Freiheit ſeye, daß
man von Dingen, welche aus der Natur der Reichsverfaßung flieſen, oder gar
in ausdruklichen Geſezen beſtimmet ſind, entweder nur denken, oder doch nur

dunkel und ratſelhaft reden und ſchreiben darf. Des ſeel. Kanzlers Jo Pet.
von Ludewig Herzhaftigkeit und einem deutſchen recht anſtandige Freimutigkeit
ſolte allen Publiciſten zum Muſter dienen. Ee ſagt von der kaiſerlichen Abſe

Hhung: eWeil von allen gefragt wird, ob man den Kaiſer abſezen konne? ſo ha—
vbe ich hier eine kurze Lehre, die weder eines Reichsgeſezes, noch einer Reichs—
„gewohnheit vonnothen hat, ſondern aus dem Recht der Natur genommen
„iſt, beivringen wollen: Daß ſich namlich ein Kaiſer entweder mit Unterlaßung
„ſeiner Pflicht, wenn er ſich, wie Wenzel und Rudolph gethan, allen Reichs—
„angelegenheiten und Geſchaften entziehet; oder aber, wenn er dieſes ſeine
„Sorge ſeyn laßet, das Reich in den Untergang zu bringen, des Gehorſams
„der Unterthanen ſelber verluſtig mache. ?c. G. ſeine Eriauterung der golde—
nen Bulle, 1. Th. S. 70. Die Frage: Ob der Kaiſer enthronet werden
konne? wird alſo beiahend von uns aus obigen Grunden entſchieden, und von
den beſten Publieiſten eben ſo beantwortet. Wenn wir vollends Beiſpiele wirk-
licher Abſezungen beibringen: ſo wird ſie außer allen Zweifel geſezet. Und die—
ſes ſolle im ſolgenden Abſchnitte geſchehen.
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III. Abſchnitt
enthalt

Beiſpiele kaiſerlicher Enthronungen.

ß. J.
Worn. ſcheinen vor ſchlechten Regenten, vor Tyrannen, vor Wute

richen, vor Verſchwendern, vor laſterhaften, unfahigen, nachlaßigen
Souverainen geſicheret zu ſenn. Jn Erbreichen waget man viel.

Eine lange Reihe von Nachkommen wird zur Thronfolge beſtimmet. Es iſt
ſchwer, unter dem Vorwande der Ausartung und Unfahigkeit einen Prinzen
von der Krone auszuſchlieſen, welchen ſeine Geburt darzu berufet; noch ſchwe
rer aber ganze Jahrhunderte hindurch aus einem Geſchlechte lauter tugendhaf
te, lobliche, tapfere, weiſe Prinzen auf dem Throne zu ſehen. Wahlreiche ſol—
ten hierinn einen groſen Vorzug haben, wenn nicht viel menſchliches bei den
Wahlen vorgienge, und wenn ſich die wahlenden in ihrer ſchmeichelnden Hof—
nung, in ihren gunſtigen Begriffen nicht mehrmalen hintergangen und betro—
gen ſehen muſten. Deutſchland bekomt ſeinen Kaiſer durch eine freie Wahl,
und nicht durch den blinden Zufall der Geburt. Wer ſolte fahiger ſeyn, dem
Reiche ein Oberhaupt zu geben, als die Kurfurſten? Dieſe Prinzen und dieſe
Pralaten ſolten niemals Urſache haben, ihre Wahl zu bereuen. Man ſolte von
ihren Einſichten, von ihrer Kenntnis, welche ſie von den deutſchen Furſten und
ihren Eigenſchaften und Geſinnungen haben mußen, von ihrem Eifer dem
Reich das beſte Oberhaupt zu geben, einen Kaiſer erwarten, deßen Ver—
halten niemals Anlaß zu Veſchwerden und zur Abſezung geben konnte. Allein
auch Furſten verrathen Eigennuzigkeit, unlautere Abſichten, unachte Bewegungs
grunde, wenn fie ihre Stimmen zu einer Wahl geben ſollen, wovon des Rei—
ches Fteiheit, Ruhe, und Wohlfart abhängen. Viele bahnen ſich den Weg
zum kaiſerlichen Throne durch den Nachdruk ihrer blendenden Geſchenke. Wen—
zeln brachte die verſchwendende Freigebigkeit ſeines Vaters zu dieſer Wurde.
Viele zwingen durch ihre Macht, Drohungen, und Kriegesheere die Kurfurſten,
ihnen die Stimmen zu geben. Man hat nicht nur einmal in den Gegenden der
Wahlſtadt furchterliche Heere geſehen. Ranke, Kunſtgriffe, Verwikelun—
gen, Unterhandlungen ſind heute zu Tage Mittel, welche die Kronwerber gar
nicht mehr geheim halten oder verhehlen. Jch wundere mich alſo nicht, daß Deutſch
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land viele Kaiſer gehabt hat, an deren Abſezung die Kurfurſten faſt zu gleicher
Zeit haben denken mußen, da ſie dieſelben auf den Thron erhoben haben. Eini—
ge Kaiſer ſind wirklich enthronet worden; einige haben zwar die Stande durch
ihr Betragen genothiget, an ihre Abſezunag zu gedenken; die Stande aber ha—
ben ſie noch geſchonet, oder wegen ihrer Macht zu ſehr gefurchtet, als daß ſie
hatten ihre Entſchlieſung ins Werk richten konnen. Wir wollen zu erſt Bei
ſpiele vollzogener Abſezungen erzahlen, hernach aber auch Exempel von ſolchen
Enthronungen deutſcher Kaiſer anfuhren, die zwar in Vorſchlag, aber nicht zur
Wirklichkeit gekommen ſind.

J. II.
J. Abſezung Ludwigs des erſten, oder des frommen.

Ludwig der fromme gibt uns das erſte Beiſpiel einer feierlichen Abſe
zung. Die Enthronung dieſes Kaiſers war nicht eine bloſe Aufrur und Em—

porung ſeiner Sohne. Wir wollen ihre Urſachen, und die Art des Verfahrens
genau unterſuchen. Dieſer Prinz war nicht fahig, die groſen Staaten zu be
herrſchen, worinn er ſeinem Vater gefolget war. Seine naturliche Blodigkeit
und die Schwachheit ſeiner Seele lieſen ihn ſolche Fehler in der Regierung des
Reiches begehen, welche auch ſeine Lobredner nicht verhehlen konnen. Sein
Aberglaube gienge ſo weit, daß er den Biſchofen mit einer Erniedrigung begeg
nete, welche ſeiner Wurde hochſt unanſtandig war. Aus einer ubertriebenen
Zartlichkeit ſeines Gewißens vergaß er, was er ſeiner Hoheit und ſeinem Range

ſchuldig war. Er machte die Geiſtlichen ſo ſtolz, ſo kuhn, ſo meiſterlos, daß ſie
ihm anfiengen mit Verachtung zu begegnen. Die Wurden und Aemter

der Kirche beſezete er ohne Wahl mit unruhigen, ehrageizigen, und doch pobelhaf
ten Perſonen, die ihn hernach ſelber die Strafe ſeiner ubelen Erkieſung fuhlen
lieſen. Er uberließ ſich ſeinen Lieblingen mit einer ſolchen Nachlaßigkeit, daß
dieſe ihn und den Staat wiltkurlich beherrſcheten. Er zerruttete das Reich
durch die unbeſonnenen Theilungen unter ſeinen Sohnen. Alile Verbrechen
blieben unter ihm ungeſtraft, weil er viel zu ſanftmutig und viel zu gelinde war,
gls daß er ſeinen Unwillen hatte konuen thatig empfinden laßen. Die Freige—
bigkeit triebe er bis zue Verſchwendung, und die Guter der Krone geriethen
alle in die Hande der Gunſtlinge und der Geiſtlichen. Unter ſeinen Dienern
wuſte er gar keine kluge Wahl zu treffen, ſondern er beehrete allezeit die unwur—
digſten mit ſeinem Vertrauen. So langmuthig er in Beſtrafung der Verbre—
chen war: ſo ar iuſam war ſeine Rache, und ſo wutend ihre Ausbruche. Weil
der Kaiſer zur Zergebung aller Mißethaten geneigt war: ſo wagten die Unter—
thanen in Sofnung der Strafloſigkeit alles, und das Reich geriethe bei dieſer
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62 uünachlaßigen Regierung in die entſezlichſten Zerruttungen. Von den Ceblin—
gen und Pfaffen lieſe er ſich zu Dingen verleiten, welche ihm Haß und Verach—
tung zuzogen. Seiner zweiten Gemalin raumete er uber ſich und die Regie—
rung eine unumſchrankte Gewalt ein, und erwekte dardurch ein allgemeines
Misvergnugen. Zwiſchen ſeinen Sohnen ſtiftete er durch ſeine ubel ausgeſon—
nenen Theilungen, und durch ſeine Vorliebe gegen den Sohn der zweiten Ehe
ſolche Eiferſucht, Zwietracht und Uneinigkeit an, daß deren Ausbruche das Reich
in die außerſte Verwirrung und Gefahr ſturzeten. Wir wollen dieienigen
Verbrechen gar nicht anfuhren, deren er ſich in dem offentlichen Bekenntnis
ſchuldig geben muſte, welches er bei ſeiner erſten Kirchenbuße ablegete. Die
allgemeine Unzufriedenheit der Stande und des Volkes uber die Fehler und
Vergehungen ſeiner Regierung wurde von ſeinen misvergnugten Sohnen un—
terhalten und vermehret. Die feierliche Kirchenbuße, welche er aus einem be—
angſtigten Gewißen vornahme, oder worzu er durch die eingeiagten Schreken
gezwungen wurde, zeigte die vallige Schwache ſeines Geiſtes, und legte den er—
ſten Grund zu ſeinen Widerwartigkeiten und zu ſeiner Abſezung. Er mogte
uber die Blendung ſeines Vettern K. Bernhards, uber die Verſtoßung ſeiner
naturlichen Brüder ins Kloſter, uber die Verbannung und Verweiſung ſeiner
Lieblinge Adelhards, Abts von Corbie, und ſeiner Bruder Wala und Ber
narn Gewißensbiße fuhlen. Er ſuchte durch die Zurukberufung dieſer verwie—
ſenen die Unruhe zu ſtillen, wovon er gepeiniget wurde. Dieſe Gunſtlinge ka—
men wieder an Hof, und erlangeten nun ein groſeres Anſehen, als ſie vorhin
gehabt hatten. Sie waren nicht zufrieden, ein ſo thäätiges Merkmal ihrer Un
ſchuld zu erhalten. Sie wolten das erlittene Unrecht auf eine feierliche und
herrliche Art rachen. Jhr Herr ſolte vor allen Standen ſich erklaren, daß er
mit ihnen ungerecht verfahren habe. Ludwig ließe ſich verleiten, dem Reiche
auf einer allgemeinen Verſamlung der Stande zu Attigni den erſtaunenswur—
digen Anblik, und das wunderbarſte Schauſpiel einer offentlichen Buße zu ge
ben. Der Kaiſer kam mit einem harnen Hemde bekleidet, und mit thranen—
den Augen in die Verſamlung. Er warf ſich auf die Erde nieder, und bath
Gott um Verzeihung, daß er Bernharden ſo grauſam beſtrafet; daß er wider
den lezten Willen ſeines Vaters ſeine drei iungere Bruder ins Kloſter geſtekket,
und daß er ſich an den unſchuldigen Pralaten Adelharden, Wala und Bernarn
ſo groblich durch ihre Verbannung verſundiget hatte. Dieſe Biodigkeit
und unanſtandige Erniedrigung floſeten den Misvergnugten Muth ein, ihre
Emporung wirtlich anzuſpinnen. Seine Sohne, welche uber die ungleiche
Theilungen unzufrieden waren, ſtelten ſich an ihre Spize. Ludwig theilete die
Provinzien ſeines Reichs gleich Anfangs unter ſeine Sohne. Dieſe erſte Theilung
wurde auf der Reichsverſamlung zu Aachen theils beſtatiget, theils geandert.
Konig Bernhard in Jtalien machte nach dem Kaiſer Ludwig, ſeinem Onkel, An
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ecß) e ecuxöò 63ſpruch auf die kaiſerliche Wurde. Weil nun Lothar in der Theilung den kaiſer—
lichen Titel erhalten hatte: ſo wolte Bernhard ſeine Ausſchlieſung rächen und
hintertreiben. Er muſte ſich aber nach volliger Zerſtreuung ſeiner Partie dem
Kaiſer ergeben, welcher ihm die Augen ausſtechen lies, woran er nach drey Ta—
gen ſtarb Sein Tod ſtillete dieſe Emporung. Kaum war ſie gedampfet,
als Ludwig neue Fehler begienge, welche Misvergnugen und Unru—
hen erwekten. Er ſtellte den verhaſten Herzog Bernhard au das Ruder der
Regierung, und wurdigte ihn eines uneingeſchrankten Vertrauens. Er ließ
dieſen kuhnen und unternehmenden Staatsbedienten mit einer willkurlichen
Gewalt uber die Groſen des Reichs herrſchen. Sein Geiz, ſeine Ungerech—
tigkeiten, ſeine Eigennuzigkeit verurſacheten eine allgemeine Unzufriedenheit.

Der Kaiſer ſahe durch die Finger, und billigte das Verhalten ſeines Lieblings.
Die Kaiſerin ſchuzete ihn, weil ſie ſich ſchmeichelte, durch ſeinen Beiſtand ihre
Abſichten zum beſten ihres Prinzen zu erreichen. Dieſer Prinz der zweiten
Ehe ſolte eine von den Provinzien des Reichs erhalten. Die Kaiſerin horete
nicht auf in ihren Gemal zu dringen, zum beſten ihres Sohnes eine neue Thei—
lung vorzunehmen. Auf dem Reichstage zu Worms wurden die vorigen Thei—
lungen geandert, und dem Prinzen Karln Allemanien und einige andere Staa—

ten zu ſeinem Antheil angewieſen. Nun brach die Unzufriedenheit der Soh—
ne, und die Erbitterung des Adels wider die Reaierung mn die gefarlichſte Zer—
ruttung aus. Der ganze Pobel war von den Risvergnugten eingenommen.
Die Kaiſerin und H. Bernhard aber verachteten ſein ohnmachtiges Gemurre.
Pipin ſtelite ſich an die Spize der misvergnugten. Der burgerliche Krieg
zwiſchen dem Kaiſer und ſeinen Sohnen, wie auch zwiſchen den misvergnugten
Standen fienge bereits an auszubrechen, als zu gutlicher Beilegung der Mis—
verſtandniße und zur volligen Ausſohnung ein Reichstag zu Compiegne veran
laßet wurde. Die Abſezung des Kaiſers war ſo gut als beſchloßen. Der dritte Prinz
Ludwig von Baiern errettete noch dieſesmal ſeinen Vater. Die demuthige Stel—
lung und die erniedrigende Bekenntnis des Kaiſers machten neue Hofnung zur
Beßerung, und floßeten den Groſen wieder ſo viel Ehrfurcht und Mitleiden
ein, daß ſie ihm den Thron, deßen er ſich durch die Fehler ſeiner Regierungver—
luſtig gemachet hatte, wieder erofneten. Allein Ludwig war ſchon beſtimmet,
ein Beiſpiel der Enthronung zu werden. Er erwekte durch die Unvorſichtig—
keit und die Vergehungen ſemes Betragens ſchon wieder neues Misvergnugen,
ehe noch das Andenken des vorigen erloichen war. Die Wankelmüthigkeit in
ſeinen Theilungen war die Quelie aller Unzufriedenheit: Kaum ſchiene er den
Thron wieder ruhig zu beſizen: ſo veranderte er die vorigen Theilungen zum
groſten Schaden und Abbruch Lothars. Er verringerte die Staaten dieſes
Prinzen und lies ihm nichts, als das einzige Jtalien. Er muſte ſo gar dem
kaiſerlichen Titel entſagen, und Verzicht auf die Thronfolge thun, welche ihm
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doch die Stande verſichert hatten. Lothar reiſete voll Entruſtung und Mis—
vergnugen nach Jtalien. Pipin und Ludwig waren gar nicht aufrichtig aus—
geſohnet. Pipin verlieret endlich ſein Konigreich Aquitanien, welches Ludwig
dem Prinzen Karln gab. Die drey Prinzen Lothar, Ludwig und Pipin verei—
nigen ſich von neuem. Der Papſt ſchlagt ſich zu ihrer Parten. Er ver—
ſuchet in einer Unterredung mit dem Kaiſer eine redliche und dauerhafte
Verſohnung zu ſtiften. Seine Bemuhungen ſind aber vergeblich. Die Waf—
fen ſolten nun das Schikſal des Kaiſers und der Prinzen entſcheiden. Ehe
es aber zum Gefechte komt, entweichet das ganze kaiſerliche Heer, und gehet
in das Lager der Prinzen uber. Der verlaßene und aufs außerſte gebrachte
Kaiſer ergiebt ſich ſeinen Sohnen. Seine Abſezung wurde gleich in einer Ver
ſamlung von den Groſen beſchloßen, welche ſie unverzuglich nach ſeiner Ergebung
im Lager hielten. Um aber die Enthronung deſto feierlicher zu machen: ſo wurde
eine Verſamlung aller Stande zu Compiegne gehalten. Die Vergehungen
und Verbrechen des Kaiſers wurden den Standen vorgeſtellet. Der Schluß
wurde einmuthig gefaſt, der Kaiſer ſolte ſeiner Wurde und des Thrones verluſtig
und uber dieſes ſchuldig ſeyn, eine offentlichn Buße zuthun. Das Urtheil wurde
ihm durch abgeordnete Pralaten angekundiget. Der Kaiſer unterwirft ſich
dieſem Schluße willig und gelaßen. Die Verſamlung wendet ſich nach Soißons.
Man beſtimmet den Tag, an welchem der Kaiſer ein feierliches Bekenntnis ſeiner
Schwachheiten, ſeiner Verglungen, ſeiner Verbrechen ablegen ſolle. Jn der
Kirche zu Sct. Medard ſolte dieſes Schauſpiel vor ſich gehen. Alle Stande des
Reiches waren hier verſammelt. Der Kaiſer erſchiene im kaiſerlichen Schmucke,
warf ſich auf einen harnen Teppich zur Erden, und bekannte vor dem Angeſichte

der Reichsverſamlung:
„Daß er durch ſeine uble Regierung Gott beleidiget, die Kirche gear—

„gert, und das Volk gedrukt hatte.
Er verlangte die Vergebung und Verzeihung dieſer gebeichteten Fehler von
denienigen, welchen Gott die Gewalt zu binden und zu loſen gegeben hatte.
Die allgemeine Ausdruke dieſer Beichte ſchienen den Biſchofen nicht aufrichtig
und hinreichend genug zu ſeyn. Er muſte eine Schrift ableſen, worinnen in
acht Artikeln, die Verbrechen enthalten waren, derener ſich offentlich ſchuldig er
kennen ſolte. Dieſe Verbrechen machten die acht Punkten aus:

J. Daß er an ſeinem Neffen Bernhard von Jtalien einen grauſamen Tod
ſchlag begangen. Daß er den geriſtlichen Stand dardurch entehret,
und zugleich den lezten Willen ſeines Vaters veriezet hatte, daß er ſeine
Bruder ins Kloſter geſtoßen, und ihnen dieſen Statid wider Willen

aufgedrungen habe.
II. Daß er den Theilungsvertrag wiederrufen habe, den er mit Einwil—

ligung und Genehmhaltung aller Reichsſtande zum beſten der drey
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Prinzen, ſeiner Sohne gemacht hatte, und wovon die Stande gleich—
ſam Burgen waren. Daß er aller der Eidbruche, der Zerruttungen,
des vielen Ungluks Urheber ſeye, welche daraus entſtanden ſeyen.

III. Daf er in den heiligen Tagen, welche zur groſten Feier ausgeſezet ſind,
Feldzuge vorgenommen, und Blutvergieſen angerichtet habe.

IV. Daß er glaubige Unterthanen in das Elend verwieſen; unſchuldi—
ge Diener der Religion zum Tode verurtheilet, und dieienigen zur
Hinrichtung verdammet habe, welche nichts begangen, als daß ſie ihm
die Fehler ſeiner Regierung, und die Unordnungen im Staate ange—
zeiget und wehmuthig vorgeſtellet haben. Daß er Biſchofe und Mon—
chen verurtheilet habe, ohne in der Unterſuchung ihrer Fehler die ge—
bührende und in den Geſezen der Kirche vorgeſchriebene Ordnung zu
beobachten. Daß er ſich auf dieſe Art vieler Todſchlage ſchuldig ge—
machet habe.

V. Daß er mit den Eiden geſcherzet, und viele falſche Eide veranlaßet und
verurſachet habe.

VIJ. Daß er aus leichtſinnigen und geringen Urſachen unbeſonnene Krie—
ge angefangen, und das Blut ſo vieler Chriſten mutwillig verſchwen—
det, auch aller derienigen Frevel und Sunden ſich theilhaftig gemachet
habe, welche von ſeinem Heere begangen worden ſeyen.

VII. Daß er durch ſeine viele leichtſinnige und unuberleqgte Theilun—
gen der Staaten des Reiches innerliche Kriege, Unordnungen, Zerrut—

tungen, ia faſt den ganzen Untergang der Kirche und des Staates ver—
urſachet habe. Daß er die Prinzen, ſeine Sohne, nach Willkur gemis—

handelt, und ihre Stande und Unterthanen gegen ſie, als wie gegen
Feinde, aufgehezet habe.

VIII. Daß er dem Reiche durch ſeine Unvorſichtigkeit und Nachlaßigkeit
unzahlige Uebel zugezogen; ſein Unweſen aufs hochſte getrieben; den

Staat in burgerliche Kriege eingeflochten habe. Daß ſeine ſchlimme,
nachlaßige und unverantwortliche Regierung das vollige Verderben des
Volkes und des Reiches verurſachet haben wurde, wofern Gott, um
dem Untergange ſeiner Kirche und des Staats vorzubeugen, nicht außer—
ordentliche und wunderbare Mittel zu ihrer. Rettung und Erhaltung
angewendet hatte.

Dieſe Schrift laß der Kaiſer mit lauter Stimme ab, benezte ſie mit ſei—
nen Thranen, und bekannte, daß er alles deßen ſchuldig ſeye, was er darinn
eingeſtanden hatte. Hierauf legte er den kaiſerlichen Schmuk ab, und hullete
ſich in Buskleider ein. Nach dieſer feierlichen Handlung der Buße und En—
thronung wurde er in ein Kloſter gebracht, und in eine Celle eingeſperret
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Der Chorbiſchof zu Trier, Thegan, ſchildert die Eigenſchaften Ludwigs

auf eine gar zu gunſtige und vortheilhafte Art. Wenn man ſeine Lobeserhebun
gen genau erwaget: ſo laufen ſie alle dahinaus, daß dieſer Kaiſer ein bloder, aber
glaubiſcher, gelinder, ſanftmuthiger Herr geweſen ſeye, dem es an der Stand
haftigkeit und Klugheit gefehlet hat, welche zur Beherrſchung ſeiner großen Reiche,
und zur Erhaltung der Ruhe nothig geweſen waren. Dieienigen, welche dem
Chorbiſchofen Thegan folgen, machen uns von dieſem Kaiſer eine Abbildung,
deren zu folge ſeine Enthronung vor ungerecht und unverdient geachtet werden
muſte. Der Kanzler Barre trauet den Zeugnißen Thegangt viel zu viel zu.
Daher er die Gemutsart Ludwigs ſo beſchreibet, daß ſie mit den Fehiern und un—
leugbaren Vergehungen ſeiner Regierung gar nicht ubereinſtummet. G. ſeine All
gemeine Geſchichte von Deutſchland, 2 Band S. 157. i58. Der Charakter
eines Prinzen muß nicht nach den ſchmeichleriſchen Schilderungen ſeiner Zeitge—
noßen, ſondern nach ſeinen Handlungen, und nach der Beſchaffenheit ſeiner Re
gierung gebildet und beſchrieben werden. Thegan ſchmeichelte. Andere Augen—
zengen und Zeitgenoßen Ludwigs ſtimmen alle darinn uberein, daß dieſer Prinz
blode, aberglanbiſch, den Lieblingen, der Geifilichkeit, ſeiner Gemalin allzuſehr erge
ben, ſchlafrig, nachlaßig, wankelmutig, unentſchloßen geweſen ſehe. Sernz Re—
gierung rechtfertiget dieſe Abſchilderung. Dieſen Charakter hat er thatig bewie—
ſen. Der ungenannte Verfaßer des Lebens Ludwigs des frommen bei
du Chesne S. 151. ſq. Der Abt Nigellus von den Thaten Ludwigs des from
men, in des Muratorius Jtalieniſchen Geſchichtſchreibern 2. B. 2. Lheil.
Der Aſtronomus im Leben dieſes Kaiſers bei du Chesne: Ferner der bekannte
Paſch. Radbert im Leben Adelhards und Wala in Mabillons Annal. Bene
dict. S. 4. P. 1. machen alle eine gleichformige Abſchilderung von ſeiner Gemuts—
art. Dieſen folgen der erlauchte Reichsgraf Zemrich von Bunau; in der
deutſchen Kaiſer-und Reichshiſtorie 3. Th. 1. B. S. 6. 7. ſq. und der aufgeklar
te Zerr von Voltaire in ſeinem ss Ar ſur l hiſtoire generale et fur les moeurs
et l eſprit des nations 1 Th. 14. Cap. G. 112. ſq. Die Fehler und Vergehun
gen ſeiner Regierung, welche wir als die Urſachen ſeiner Enthronung angefuhret
haben, werden von dieſen und noch andern Geſchichtſchreibern ausfurlich und
umſtandlich erzahlet. Jn des Grafen von Bunau Kaiſer-und Reichshiſtorie
3z. Th. 1. Buch; in des Kanzlers Barre allgemeinen Geſchichte von Deutſchland
2. Band S. 43. bis 159. in Burk. Gotth. Struven Carp. hiſt. germ. 1. Th.
4. Period. 2. Abh. S. 158. bis 197., und in Anton. Ludw. Muratorius Ge
ſchichten von Jtalien 4. Band S. 567. ſq. in des Praſid. von Monteſquiou Eſprit
des Loix: 3. Th. 31. B. 20. 21. 22. C. G. 3a9. ſq. findet der Leſer alleunſere Erzah
lungen von den Regierungsfehlern, welche rudwigs Abſezung verurſachet haben,
aus den Zengnißen der Zeitgenoßen erwieſen und beſtatiget. Wir bezteben uns
darauf, weil die Abſichten dieſer Abhandlung weitlauftige Anfuhrungen verbiethen.

xv) Die innerlichen Kriege, welche Ludwig durch ſeine unzeitige und ſo oft wie
der geanderte Theilungen zwiſchen ſeinen Sohnen angerichtet und verurſachet
hat, erzahlet der Abt Nithard in den vier Buchern, welche er von den Uneinig
keiten derSohne Ludwigs des froommen hinterlaßen hat, und die bei du Cheſne
2. Th. ſtehen. Die Groſen rechneten ihm billig alle das Uebel, alle die Unord—
nungen, alle die Zerruttungen zu, worein die Fehler ſeiner Regierung und ſeine
Nachlaßigkeit das Reich geſturzet hatten. Die Unzufriedenheit des Volkes wur
de durch die Emporungen ſeiner Sohne erſt vollends in Bewegung geſezet, und zu

Aus



e e ecuoò 67Ausbruchen des Unwillens aufgewiegelt. Die Urſachen der Abſezung dieſes Kai—
ſers waren gerecht, gegrundet, und hinlanglich. Das Verfahren war nach der
Unruhe und den Zerruttungen des Staats noch ordentlich und richtig genug.
Die Verſamlung der Prinzen und der Stande lieſen von dieſer feierlichen En—

Ahronung des Kaiſers eine offentliche Urkunde und Nachricht auffezen und zu ihrer
Htechtfertigung bekanut machen. Pithous hat dieſelbe unter dem Titel: ex—
arcrokario Lvpovicot eir ſeinen frankiſchen Juhrbuchern S. 322. einver
leibet. Der Erzbiſchof zu Lion, Agobard hat davon noch eine beſondere Nach
richt und Erzahlung verfertiget, worinn er die Urſachen und die Ceremonie der
Buße und Enthronung ausfurlich und umſtandlich erzahlet. Es muſten alle
Biſchofe auf Lothars Befehl dergleichen verfertigen, woraus hernach die groſt
Urkunde der Euthronung Ludwigs gezogen worden. Agobards Ruf der Hei
ligkeit gibt ſemer Nachricht die vollige Glaubwurdigkeit. Sie ſtehet in ſeinen
Werken, welche Steph. Baluz herausgegeben 2 Th. S. 73. Aus dieſen unver—
werflichen Urkunden haben unſere Geſchichiſchreiber ihre ausfurlichen und ſcho—
nen Erzahlungen dieſer greſen Begebenheit genommen. Z. E. des erlauchten
Reichsgrafen von Bunau Ercellenz in dero Kaiſer-und Reichshiſtorie, 3. Th.
1. B. S. 146 ſq. und Herr Ranzler Barre in ſeiner allgemeinen Geſchichte von
Deutſchland, 2. B. S. 126. ſq. Ant. Ludw. Muratorius in den Geſchichten von
Jtalien, 4. B. J. 8333. S. 623. ſq.

II.
Ich halte dieſe Enthronung Ludwigs vor gerecht. Wenige urtheilen

richtig davon. Muratorius maa ſie fur eine Schande des frankiſchen Reiches,
fur einen ſchwarzen Flecken der damaligen Zeiten, fur eine entſezliche Emporung
der Sohne und der Stande halten; Voltaire mag das ganze Verfahren als
einen Schauplaz von mannigfaltigen Verbrechen anſehen; Barre mag dieſe
Enthronung fur eine Emporung der Sohne, fur eine entſezliche Ungerechtigkeit der
Kinder gegen den Vater, fur eine Aufruhr der Stande ausgeben; Monteſquiou
mag ſie fur eine Entehrung und Erniedrigung der Souverainetat und koniglichen
Wurde halten; Struv mag an dieſem Beiſpiel der Abſezung tadeln, was
er will: ſo getraue ich mir doch zu behaupten, daß dieſe Euthronung, ſo
wohl in Anſehung der Urſachen, welche ſie veranlaßet haben, als auch in Be—

trachtung des Verfahrens, welches die Stande beobachtet haben, gerecht, und der
Vernunft ſo wohl, als der damaligen Reichsverfaßung gemas geweſen ſeye. Lud—
wig hatte durch ſeine nachlaßige, gelinde, unvorſichtige Regierung dem Reiche
unzahlige Uebel, ia bey nahe das vollige Verderben zugezogen. Seine unuber—
legte Theilungen zerrutteten das Reich und verurſachten verwuſtende innerliche
Kriege. Er lies den unwurdigſten Lieblingen eine willkurliche Gewalt uber das
Reich und ſeine Stande, und billigte alle ihre Ungerechtigkeiten, ihre Gewalt
thatigkeiten, ihre Ausſchweifungen im Geize und in der Rachbegierde. Er mis—
handelte viele patriotiſchen Stande und Pralaten, ia er beſtrafte dieienigen mit
Verweiſung, welche ſich unterſtunden, ihm die Gebrechen der Regierung vorzu—
ſtellen. Er kehrete ſich an' keine Beſchwerden, an keine Vorſtellungen der

J 2 Stande.
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Stande. Er erniedrigte ſich bis zur Verachtung, und vergaß ofters ſeinen Rang
und ſeme Wurde. Seine Gemalin Judith konnte nach Belieben mit dern
Reich und den Standen machen, was ſie nur wolte. Die Schluße der ganzen
Nation und ganzer Reichsverſamlungen vernichtete er nach Gefallen. Sind
dieſes nicht hinlangliche Urſachen zur Enthronung? Ein Regent, welcher zur
Beherrſchung eines Staats zu ſchwach und zu blode iſt welcher Vergehun—
gen und Fehler mit Fehlern haufet; welcher nichts als Zerruttungen und Un—
ordnungen im Reiche, nichts als burgerliche Kriege unter ſeinen Gliedern an—
richtet; durch deßen Nachlaßigkeit alle Verbrechen und Mißethaten im Staate
uber Hand nehmen und einreißen; deßen Unbeſonnenheit den Staat in die Ge—
fahr eines ganzlichen Untergangs und Umſturzes ſezet; ein ſolcher Regent muß
ſeines Thrones, den er entehret, verluſtig erklaret, und der oberſten Gewalt be—
raubet werden, welche er ſo ungeſchikt, ſo nachlaßig, ſo trage, ſo unvorſichtig ver—
waltet. Der groſe Frankiſche Staat, welchen Ludwig beherrſchen ſolte, war keine
uneingeſchrankte Monarchie. Der Souverain konnte kein einiges Majeſtats—
recht ohne Einwilligung und Beſtimmung der Stande ausuben. Die Ange—
legenheiten der Kirche und des Staats wurden auf den allgemeinen Verſam—
lungen der Stande beſorget und angeordnet. Die konigliche Gewalt hatte ih—
re genauen Schranken. Die Stande theilten wirklich mit ihren Konigen die
oberſte Gewalt, und ſtunden in einer Art der Mitregierung Ein Reich
von dieſer Regierungsform duldet nicht lange die Unordnungen, welche aus ei—

ner nachlaßigen und unbeſonnenen Regierung entſtehen. Die Stande opfern
die Wohlfart des Staats nicht gerne dem Mitleiden auf, welches man gegen

einen gelinden, ſanftmuthigen, nachlaßigen, ſaumſeligen Regenten fordern will.
Die Ruhe und die Sicherheit des Reiches muß allen andern Betrachtungen

vorgehen. Die Frankiſchen Stande beobachteten alle Grade der Maßigung.
Sie ſtellten dem ſchlafrigen Kaiſer die ubeln Folgen ſeiner Nachlaßigkeit, die
Gebrechen der Regierung, die Ungerechtigkeiten ſeiner Lieblinge, und alle dieie—
nigen Zerruttungen lebhaft vor, welche dem Staate den Untergang droheten.
Sie waren Anfangs mit der Reue zufrieden, welche der Kaiſer außerte, und
welche eine Beßerung verſprach. Der Kaiſer war ſeiner Abſezung etlichemal
nahe. Die Ehrfurcht hielte die Stande zuruk, wovon ſie gegen ihren Souve—
rain eingenommen waren. Sie hoften immer, er werde dem Reiche wieder die
geſtorte Ruhe verſchaffen, und denen Beſchwerden abhelfen, welche die Quelle al
ler Unordnungen waren. Allein der Kaiſer war ſchon zu blode und zu verfuh—
ret. Er verwirrete das Reich immer mehr und mehr. Die Stande wurden
endlich gezwungen, Maasregeln zu ergreifen, welche iezo getadelt werden, welche
aber allein vermogend waren, das Reich ſeinem Verderben zu entreißen, und
den innerlichen Kriegen und Unordnungen ein Ende zu machen. Das Ver—

halten des Kaiſers wurde auf einer allgemeinen Verſamlung der Stande ge
prufet.
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prufet. Es wurde davor gehalten, der Kaiſer muße nicht nur von der Regie—
rung entfernet werden, welcher er nicht gewachſen ſeye, ſondern ſeine Vergehun—
gen erfordern auch eine offentliche Buße, wenn er ſich mit Gott und der gear—
gerten Kirche verſohnen wolte. Der Kaiſer erkennet ſich aller Fehler und Ver—
gehungen ſchuldig, und unterwirft ſich ſowohl dem Schluß des Reiches in An—
ſehung ſeiner Enthronung, als auch der aufgelegten oſfentlichen Kirchenbuße.
Wir nehmen das weſentliche aus dieſer Begebenheit heraus. Ludwigs Prinzen
mogen gegen ihn ungehorſam, undankbar, unbarmberzig geweſen ſeyn: ſie mo—
gen die Gelindigkeit eines gutigen Vaters gemisbrauchet haben; ihre Empo—
rungen und Aufruren mogen nichts als Neid, Misgunſt, VBergroßerungsbegier—
de zum Grunde gehabt haben; ihr Verfahren mag der Nachwelt ſo graslich
und verabſcheuungswurdig vorkommen, als es nur immer will; es mogen un—
ter ihrer Partei hizige, ehrgeizige, ungeſtume, boshafte, unerkenntliche Prala-
ten geweſen ſeyn: ſo bleibet doch die Abſezung Kaiſer Ludwigs an ſich gultig

und ohne Tadel. Sie giebt uns ein Beiſpiel einer rechtmaſigen Enthronung,
welche den erſten Grund zu einem Reichsherkommen in dieſer zartlichen und
mißlichen Sache geleget hat.

Das Frankiſche Reich war allezeit eine eingeſchrankte Monarchie. Die
Konige hatten niemals eine willkurliche Gewalt. Die wichtigen Rechte der Sou—
verainetat wurden auf den Verſamlungen der Stande ausgeubet. Man ſehe nur
Steph. Baluzen Vorrede zu den Capitularien der Frankiſchen Konige; Karln
du Freſne du Cange im Gloßario der zweiten Ausgabe; unter den Wortern:
Campus; Placitum; Synodus &c. und Herrn Pr. Sorbers Abh. von den alt
deutſchen und Frankiſchen Reichſstagen. Bunau, Barte, Struv, Kopp, Zert,
Montesquiou und der Graf von Boulainvilliers, wie auch err Pr. Putter
haben dieie Regierungsform weitlauftig bewieſen. Unter Ludwig dem frommen
hat ſich das Auſehen der Stande noch vergroßert. S. Putters deutſcheStaats
veranderungen S. 82. Das Frankiſche Reich war auch kein bloſes Erbreich, ſon
dern der Sohn folate dem Vater nicht anders, als mit Einwilligung der] Reichs
ſtande. S. Zerrn Kanzleidirectors Struben Nebenſtunden 4. Th. 24. Abh. h. 1.
S. 115. Von Montesquiou Eſprit des Loix L. 31. Ch. 17. 3. Tom. Ge 344.
Herr Zofrath Scheid in den Originibus Guelpb. 2. Th. S. 237.

4. IV.
3. II. Abſezung Kaiſer Adolfs.
9 Adolf, aus dem Hauſe Naßau, iſt der andere Kaiſer, deßen Verhal—
ten den Kurfurſten die verdriesliche Entſchlieſung abgenothiget hat, die Wohl—
fart des Reichs durch ſeine Enthronung zu retten und zu erhalten. Der Kur—
furſt von Mainz uberredete die ubrigen wahlenden Furſten, dem Reiche ein ganz
mittelmaſiges Oberhaupt zu geben, welches nichts wider die Freiheit der Stan—
de unternehmen, und keine ehrgeizigen und herrſchſuchtigen Anſchlage ſchmieden

konte. Die Kurfurſten uberlieſen dieſem Pralaten die Ernennung eines Kaiſers.

J3 Er
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Er rief wider Vermuthen Adolfen von Naßau zum Kaiſer aus. Die meiſten
Kurfurſten waren ſehr unzufrieden, daß der Erzbiſchof ihr Vertrauen ſo un—
uberlegt gemisbrauchet, und einen Prinzen erkieſet hatte, welcher weder Kraften
noch Fahigkeiten zu haben ſchiene, dieſen groſen Staatskorper zu beherrſchen.
Adolf war arm, und beſaß kein Vermogen, welches mit ſeiner Geburt, noch
vielweniger mit ſeiner neuen Wurde ubereinſtimmte. Seine Gaben und Ei—
genſchaften erſezten dieſen Abgang des Reichthums gar nicht. Man hatte
noch keinen Kaiſer geſehen, welcher von Gutern, Staaten und Einkunften ſo
entbloſetwar. Die Durftigkeit, worinn ſich Adolf befand, nothigte ihn zu un
anſtandigen und dem Reiche nachtheiligen Mitteln, ſich Geld zu verſchaffen.
Er fienge an, die kaiſerlichen Kammergüter zu veraußern und zu verpfanden.
Er nahm von dem Konig Eduard von England eine Summe Geldes, und lies
ſich dardurch erkaufen und verbinden, den Konig von Frankreich zu bekriegen,
und das Reich in dieſe fremden Uneinigkeiten zu verwikeln. Der Kaiſer wand—
te einen Theil des engliſchen Geldes an, um die Landgrafſchaft Thuringen von
dem Markaraf Albrecht von Meißen zu erkaufen. Dieſer unartige Prinz wol—
te eiuen naturlichen Sohn ſeinen rechtmaßigen Kindern vorziehen, und ienen
zu ſeinem Erben erklaren. Weil er aber ſahe, daß ſich die Reichsſtande ſewohl
als ſeine Vaſallen dieſer Ungerechtigkeit widerſezen wurden: ſo verkaufte er die—
ſes Lehn in der Abſicht, um das Geld dafur dem unehlichen Sohne zu geben.
Es war niemand vorhanden, welcher dieſen Staat kaufen wolte, als der Kai—
ſer, welcher vor Begierde brannte ein eigentumliches Land zu erwerben. Die
Reichsſtande murreten uber die Niedertrachtigkeit des Kaiſers, die er durch
Annehmiung des englandiſchen Geldes begangen hatte. Noch verdruslicher
und misvergnugter waren ſie, als ſie erfuhren, wozu es Adolf angewandt hatte.
Man ſahe mit gerechtem Unwillen, wie ſich der Kaiſer mit einem grauſamen
und unartigen Vater vereinige, um unſchuldige Kinder zu unterdruken. Die
Furſten emporeten ſich wider den Kaiſer, da er ſich vollends verleiten lies, Thu—
ringen mit Gewalt zu behaupten, und Meißen mit Feuer und Schwerd zu ver—
heeren Die Furſten fiengen an ihre Wahl zu bereuen. Der Krieg, welchen
Adolf wider die Sohne des Landgrafen von Thuringen gefuhret, hatte einen

allgemeinen Haß und Unwillen erwecket. An ſtatt daß er dieſen ubeln Ein—
druck durch eine kluge und weiſe Auffuhrung hatte vertilgen ſellen: ſo lies er
nichts als Hochmuth und Herrſchbegierde in ſeinen Handlungen blicken. Er
vergab die Aeniter und Bedienungen des Reiches an Leute, welche keine andere
Verdienſte hatten, als das Gluk ihm zu gefallen. Die Regierung furete er
mit einer unumſchraukten Gewalt. Er zog niemand in den offentlichen Ange—
legenheiten zu Rathe; er hatte auf die Vorſtellungen der Furſten und Stande
nicht die mindeſte A.htung. Er verwarf die Erinnerungen der Groſen mit
Verachtuyg. Er bedrohete dieienigen, welche ſich ſeinen Abſichten wiberſez—

er



—Q.ten. Auch ſeinen Veter den Erzbiſchef von Mainz horete er nicht mehr, ob
er ihm gleich zur kaiſerlichen Wurde behulflich geweſen. Alle Jurſten hielten
ſich an dieſen Pralaten, und beſchuldigten ihn, er habe ſie hintergangen, da er
denienigen auf den Kaiſerthron erhoben, welcher ſolche Erhohung am wenig—
ſten verdienet hatte. Der Erzbiſchof krankte ſich hieruber um ſo mehr, ie we—
niger Hofnung er hatte, durch ſeine Ermahnungen und Nathſchlage bei Adol—
fen was gewinnen zu konnen. Er verband ſich daher mit den ubrigen Kurfur—
ſten wider den Kaiſer, nnd nahm mit ihnen Maasregeln, ihn abzuſezen. Das
ganze Reich wunſchte die Enthronung Adolfs. Seine ausſchweifende Auf—
fuhrung hatte ihm den allgemeinen Haß zugezogen. Seine Partei verminderte

ſich taglich, und er lief Gefar, bald von den meiſten Standen verlaßen zu ſeyn.
Der Kaiſer glaubte, ſich im Anſehen zu erhalten, wenn er ſich dem Reiche, in
Waffen zeigen wurde. Er ſtellete ſich an die Spize eines Heeres, welches er
an die bohmiſchen Grenzen fuhrete, um die Bewegungen der misvergnugten
Furſten zu beobachten. Der Erzbiſchof Gerhard von Mainz, Albrecht Herzog
von Oeſterreich, die Markgrafen von Brandenburg, und der Herzog von Sach—
ſen verſammelten ſich zu Prag bei der Kronung des Koniges Wenzels von Boh
men. Nach dieſer Feierlichkeit unterſuchten dieſe Furſten die Auffuhrung
Adolfs, und ſezten die Beſchuldigungspunkte auf, welche wider ihn waren an—
gebracht worden, und welche zum Grunde der Abſezung des Kaiſers dienen ſol—
ten, wozu man zu ſchreiten willens war. Die Urſachen der Enthronung, wel—
che feſtgeſtellet wurden, waren folgende:

a) Adolf ware nicht nur unfahig und untauglich das Reich zu regieren, ſon
dern er meine es auch nicht aufrichtig mit demſelben, und ſeye ein Feind
der Furſten und des Volks.

b) Er verſchmahe die kaiſerliche Krone, und weigere ſich, ſolche behorig zu

empfangen.
c) Er vernachlaßige die Rechten des Reiches auf und uber Jtalien und die

Lomnbardie, auch noch mehrere Staaten, und kummere ſich nichts um die

Gerechtſame des Staats.
d) Das Reich komme unter ſeiner Regierung in ganzlichen Verfall, und ſei

ne Provinzen werden abgerißen, ſein Gebiete zerſtummelt.
e) Das Reich werde unter ihm ſchwach und verachtlich.
f) Da er die Ruhe des Reiches erhalten ſolte: ſo ſtore er dieſelbe am mei—

ſten. Er ſtifte Uneinigkeit und gerruttungen, und richte Misverſtand—
niße und Streitigkeiten an.

g) Er erwecke und verurſache verwuſtende Kriege, wodurch das Gebiete des
Reichs iammerlich verheeret werde.

h) Treue, Glauben, Vertrauen, Gerechtigkeit ſeyen durch ihn verbannet.
Er unterdrucke patriotiſche und wohlgeſinnte Stande mit Gewalt.

i) Er
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Schwerd, Feuer, Raubereien, Plunderungen verwuſtet. Er ſelbſt hatte
eine groſe Anzahl Weiber, Magdchen, Wittwen, und Nonnen geſchan—
det, und zu den argerlichſten Lüſten gemisbrauchet, ia viele gar hinrichten

laßen.
k) Er erſchopfe das Reich durch unnothigen Aufwand, durch Reiſe-und

Verpflegungskoſten. Seines Geizes wegen werde das Volk mit uner—
ſchwinglichen und beißenden Abgaben und Auflagen gedruket. Er ver—
ſchwende die Kraften des Reichs, um ſeine Glieder durch innerliche Feh—
den aufzureiben, nicht aber um die Rechte des Staats gegen auswarti—
ge Machten geltend zu machen.

h) Er verachte die Furſten und den hohen Adel, und begegne ihnen mit ei—
nem unleidentlichen Stolze und mit einer ſchimpflichen Geringſchazung.
Sein Uebermuth ſeye unertraglich.

m) Er habe gegen die Geiſtlichen und hohe Reichspralaten nicht die min—

deſte Achtung.
n) Die allerwichtigſten Regierungsgeſchafte und Angelegenheiten des Reichs

verwalte und ordne er nicht nach dem Rathe der Furſten, ſondern nach ſei-
nem eigenen Gutdunken und nach ſeinem Eigenſinne an. Er ſeze die
Stimmen der Stande hintan, und folge den Eingebungen unwurdiger
Lieblinge.

o) Er habe ſich von dem Konig in England mit Geld erkaufen laßen, den
Konig in Frankreich zu bekriegen, und ſeye ein Soldner eines geringern
Furſten worden. Er habe ſich eidlich verpflichtet, dem Konig von Eng—
land Volker zuzufuhren und ſie wider Frankreich zu gebrauchen. Dieſes
Geld habe er behalten, und ſeine Zuſagen unerfullt gelaßen.

p) Er habe das Reich mit Straßenraub angefullet; er habe auf offentlichen
Straßen die Reiſenden ausziehen und plundern, und die von Rudolf zer—
ſtorten Raubſchloßer wieder anlegen und herſtellen laßen

Es wurde unter dieſen Furſten verabredet, zu Eger eine Verſamlung zu hal—
ten, um die Abſezung Adolfs feierlich zu vollenden. Allein das kaiſerliche Heer

nahm die Feſtung Chadan in Bohmen weg, und verhinderte die Zuſammenkunft,
welche von den misvergnugten Furſten zu Eger ſolte gehalten werden. Die
Kurſurſien richteten ihr Augenmerk auf den Herzog Albrecht von Oeſterreich.
Dieſer ſchikte einen Geſanten nach Rom, um von dem heiligen Vater die Geneh—
mizung zur Abſezung Adolfs zu erlangen. Er mag aus Aberglauben, oder aus
politiſchen Urſachen ſich um die Einwilligung des Papſtes beworben haben: ſo
kan dieſes kein Beiſpiel abgeben, daß die Euthronung eines Kaiſers die papſt
liche Gutheißung erfordere. Der Papſt Vonifacius genehmigte das Vorha—
ben der Kurfurſten, und gab den Geſanten einen Brief mit, worinn er die

Unter
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Unternehmung derſelben beſtatigte. Als ihn aber Adolf daruber zur Rede ſtel—
len lies; ſo leugnete er alles, und behauptete, Albrechts Geſanten hatten den
Brief erdichtet, und er misbillige nicht nur alles, ſondern ſeye auch willig, Adol—

fen zu kronen, wenn er es verlange Adolf ruckte hierauf nach Oeſterreich,
um Albrechten dieſe Provinz zu entreißen. Die Misvergnugten hielten zu
Wien eine groſe Zuſammenkunſt, und vereinigten fich nech auf eine engere und
genauere Art, um mit geſamten Kraften die Enthronung des Kaiſers zu be
werkſtelligen. Albrecht ziehet in ihrer Begleitung durch Baiern und Schwa—
ben gegen den Rhein, um den Reichs-und Wahltag zu Mainz gegen Adolfs
Unternehmungen zu decken. Die Kurfurſten, welchen die Wohlfart des Reiches
am meiſten zu Herzen qienge, und welche uber das ausſchweifende Betragen des
Kaiſers am misvergnugteſten waren, fanden ſich mit Volimachten von dem
Konige von Bohmen, dem Erzbiſchofen zu Koln, und dem Herzoge zu Sach—
ſen, zu Mainz ein. Dem verſammelten Volke wurde vorgetragen, was bisher
zur Rettung des Reiches von ihnen verfuget worden, und worzu ſie die unver—
antwortliche Auffuhrung des Kaiſers zwinge. Sie begaben ſich hierauf in
Gefolge eines unzahligen Volkes in die Kirche. Hier ſtelten ſie ſich vor den

Altar, und thaten mit einem Eide folgende Erklarung:
„Da das Reich vor ſechs Jahren erlediget geweſen: ſo erwahlten wir da—
„mals auf eine rechtmaſige und geziemende Weiſe Adolfen, Grafen von
„Naßau, zum Romiſchen Konige. Wir kannten damals keinen wurdigern.
„Er fuhrete ſich im Anfange ſeiner Regierung weislich auf. Er folgte den
„—Rathſchlagen der klugſten Kurfurſten und Furſten des Reichs. Allein
„kurze Zeit darauf fienge er an, ihre Erinnerungen zu verachten, und den
„Eingebungen innger unerfahrner Leute zu folgen. Es fehleten ihm Reich—
„tumer und Freunde, welche ihm die Burde der Regierung hatten tragen
„helfen. Da die Kurfurſten ſeine Durftigkeit geſehen, und durch mehr als
„zwanzig andere Bewegungsgrunde angetrieben worden: ſo haben ſie es dem
„Papſte zu wißen gethan, und ihn um ſeine Genehmhaltung gebeten, den
„Kaiſer abzuſezen, und einen andern zu erwahlen. Man hat uns geſagt, un
„ſere Abgeordnete haben ſolches erhalten; obgleich Adolfs ſeine verſichern,
„man hatte es abgeſchlagen. Allein, da wir nur auf das Anſehen und auf
„die Gewalt ſehen, die uns anvertrauet worden; und wir Adolfen untuch—
„tig ſinden, zu regieren; ſo ſezen wir ihn von kaiſerlicher Wurde ab, und er—
„wahlen den Herrn Albrecht, Herzog von Oeſterreich, zum Romiſchen Ko—

tuu).ↄteqe
Albrecht lag mit ſeinem Heere vor der Stadt. Die Kurfurſten kamen zu ihm,
um ihm von ſeiner Erwahlung Nachricht zu geben. Er ſtieg ſogleich zu Pfer
de, und wurde in die Kirche gefuret. Die Geiſtlichkeit gieng vorher, und ſtim—

S

te das Herr Gott dich loben wir an. Der neue Kaiſer gieng nach dem El—
Md ſaß.
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ſaß. Der Abel und das Volk daſelbſl warteten nur auf einen gunſtigen Augenblik,
das Joch abzuſchutteln, welches ſie drulte. Adolfs Beamten hatten dieſe Pro—
vinz bis zur Verzweiflung gequalet und gemishandelt. Da von ihm keine
Gerechrigkeit zu erlangen war: ſo ſchloßen die Herren und Stadte einen Bund
unter ſich, wordurch ſie ſich anheiſchig machten, auf die Abſezung des Kaiſers
zu dringen, und das unertragliche Joch abzuwerfen. Albrecht fand alſo hier
alle Stande geneigt, ſich ihm, als Kaiſer, zu unterwerfen. Albrechts Partey
vermehrete ſich taglich. Der groſte Theil von Reichsſtanden ſahe die Abſezung

Adolfs fur billig, und die Erwahlung Albrechts fur rechtmaßig an. Adolf
beobachtete an der Spize ſeines zahlreichen und geubten Heeres ſeinen Nach—
folger. Adolf wurde nach und nach verlaßen. Die papſiliche Widerſezung
hielte den Erzbiſchofen von Trier und einige Pralaten ab, ſich zu Albrechts Par—

tey zu ſchlagen. Der Papſt Bonifacius ſchrieb an die Kurfurſten, um ihnen
bei Strafe des Bannes zu verbiethen, den neuen romiſchen Konig zu kronen. Allein

dieſe Furſten hatten nicht die geringſte Acht auf dieſes Verboth. Sie antworteten

dem heiligen Vater:
„Die Wahl und Kronung Albrechts von Oeſterreich hatte mit der Religion
„nichts zu thun, und hienge mithin nicht von ſeiner Gewalt ab; und die erz—
„biſchoflichen Kurfurſten waren in dieſer Abſicht nicht als Geiſtliche, ſondern
„als Reichsfurſten anzuſehen, und konnten dahero nicht getadelt werden,
„wenn ſie ſich den Geſezen des Staats gemäs bezeugen. Sie erſuchten den
„Papſt, ſich nicht in Adolfs und Albrechts Sachen zu mengen; und verſicher—
„ten ihn, die Abſezung des einen, und die Erwahlung des andern waren recht—

„maſig, weil die Furſten, die das Recht hatten, Kaiſer zu erwahlen, auch
„befugt waren, ſie abzuſezen, wenn ſie den deutſchen Staatskorper auf eine
nſſolche Art regieren wolten, die der Freiheit ſeiner Glieder und den Pflich—

„ten zuwider ware, die ihnen die Reichsgrundgeſeze und der Eid auſlegten,
„den ſie bei ihrer Kronnng leiſten ſ).

Adolf eilete mit ſeinen Volkern, um die Kronung des neuen romiſchen Koniges
zu verhindern. Bald trafen ſie auf einander. Der enthronte Kaiſer brann
te vor Begierde, ein Treffen zu liefern, um ſein Schikſal zu entſcheiden. Nach
einem zweifelhaften Gefechte rennte Adolf auf ſeinen Gegner los, mit dem
Vorſaz, ihn zu durchboren, und nachdem er ſich ihm genahert; ſo ſagte er zu ihm:

„Du ſolſl mir nicht entkommen: hier ſolſt du mir das Kaiſertum uberlaßen!

Albrecht antwortete nur:
„Das iſt in Gottes Macht;

und zugleich verſezte er dem Gegenkaiſer einen Hieb am Auge, wordurch er vom
Pferde fiel, und ſogleich von allen Seiten umringet, und von vielen Hieben
niedergemacht wurde; ſein Heer wurde geſchlagen, und ſeine Abſezung durch
dieſe Niederlage geltend gemacht.

Adolf



etnd e cecßασ) 75
Adolf ſtrebte wirklich nach einer willturlichen Gewalt. Er ſuchte ſie

in Deutſchland durch vollige Unterdrukung der Stande einzufuhren. Dieſes
brachte die Furſten wider ihn auf, und war der vornehmſte Bewegungsgrund
ſeiner Enthronung. Er hatte im thuringiſchen Kriege unmenſchliche und wü—
tende Grauſamkeiten ausgeubet, und ſich wirklich aller Vorwurfe ſchuldig ge—
macht, die als Urſachen ſeiner Abſezung angeſuhret wurden. Sein Bundnis
mit dem Konig von England kan nicht als em Subſidienvertrag angeſehen wer—
den. Es war wirklich niedertrachtig vor einen Kaiſer, ſich mit Geld zu einem
Kriege erkaufen zu laßen, welcher ihn und das Reich nichts angieng. Ein
Kaiſer kan keine Hulfsgelder nehmen, um das Reich in auswartige Kriege ein—
zuflechten f). Es ſind ſeltſame Einfalle einiger Gelerten, wenn ſie vorgeben,
Adolf ſeye deswegen abgeſezet worden, weil er das engliſche Geld nicht mit dem
Erzbiſchofen von Mainz getheilet und nichts davon an die ubrigen Fur ten ge—
geben habe; weil er nicht habe von den Pfaffen abhangen, und das Reich nach
dem Willen der Kurfurſten regieren wollen. Es iſt verwagen, eine ſo groſe
Handlung ohne allen Beweis zu tadeln, und ſolcher ſchnoden Urſachen zu be—
ſchuldigen. Dieſe Enthronung war ſowohl in Anſehung der Bewegungsgrun—
de, als auch in Anſehung des Verfarens rechtmaſig. Die Urſachen waren: Die

J. Anmaſung einer willkurlichen Gewalt, und Unterdrukung der Furſten.

Die
II. Untanglichkeit, Durftigkeit, Niedertrachtigkeit, Ungerechtigkeit, Grau

ſamkeit des Kaiſers. Die
III. Vernachlaßigung der Vortheile des Reichs, und Eigennuzigkeit. Die
IV. Beharrliche Verlezung der Pflichten, und Uebertretungen der Grenzen

des kaiſerlichen Anſehens.
Hoffentlich ſind dieſes hinlangliche Urſachen der Abſezung. Jm Verſahren iſt
kein Fehler zu finden. Adolf wurde erinnert, ermahnet, gewarnet. Seine Ver—
gehungen, und ſeine Bemuhungen, Deutſchland das Joch aufzulegen, waren
bekannt und unleugbar. Die Kurfurſten beobachteten alle Stufen der Maßi—
gung. Sie baten aus uberflußiger Ehrfurcht anfangs den Papſt um ſeine Ge—
nehmigung. Sie pruften die Beſchuldigungspunkte und die Urſachen der Ab—

ſezung. Da ſie ſolche hinlanglich fanden: ſo beſchloßen ſie die Enthronung
Adolfs, und erklareten den Kaiſer auf einem ordentlichen Kurfurſtentag des
Thrones verluſtig ftff).

Von Albrecht dem unartigen, Markgrafen von Meißen und LFandarafen
von Thuringen, deßen wilden und unordentlichen Lebensart, der Verſtoßung ſei
ner Gemalin, Haß und Ungerechtigkeit gegen die mit ihr erzeugten Sohne, Ver

kaufung der Landgrafſchaft Thuringen an K. Adolf, und daraus entſtandenen ver
wuſtenden Kriege, haben wir nunmehr trefliche Nachrichten in Herrn Appella
tionsraths von Wilke Ticemanno, ſeu vita illuſtris principis Theoderici quon-
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76 Bood t Sαοdanm iunioris, Thuringiae Laudgravii orientulis, et Luſatiae Marchionis: welches ſchò—
ne Werk zu Leipzig 1754. 4. herausgekommen iſt. Das Chronicon Miſnenſe und
der Pariloquus Erfurdianus in Menkens, und Struven Samlungen konnen
die Grauſamkeiten, den Muthwillen, die Unordnungen und Ausſchweifungen
nicht graßkch genug beſchreiben, welche Adolf in Thuringen und Meißen verubet
und begangen hat. Adolf wolte Thuringen nicht dem Reiche einverleiben, wie
Tritheim in ſeiner Jirſauiſchen Chronik z. J. 1292. traumet; es fiel ihm nicht
ein, ein Reichskammergut aus Thuringen zu machen. Er wurde das engliſche
Geld nicht darzu angewendet haben, wenn er dieſen Staat nicht hatte vor ſein
Haus erwerben wollen. S. Burk. Gotth. Struv Corp. Hiſt. Germ. ber. IX.
Sect. 11. g. 4. ni. 32. GS. 629.

*9) Die Urſachen der Enthronung Adolfs erzahlen am vollſtandigſten Sig
fried Presbyter in ſeiner Epitome beim Piſtorius S. 7o1. und Tintheim in
ſeiner Zirſauiſchen Chromik z. J. 1298. aus welchen ich ſie genommen habe.
Albrecht von Straßburg und Gerhard von Rooſtimmen mit ihrer Erzahlung
vollig uberein. Dieſe Urſachen waren Reichskundig, und erheblich genug zur Ab
ſezung. SG. des Kanzlers Barre Allgemeine Geſchichte von Deutſchland,

a. Band S. 367. ſq. Viele glauben, dieſe Beſchuldigungen ſeyen unerweislich,
welche Adolfen aufgebürdet worden. Nlauklerus Vol. 3. Chron. Gen 43. Daß
Adolf daß Reich nach ſeinem Eigenſinne regieret, daß er nach einer grenzenloſen
Gewalt geſtrebet, daß er auf die Rathſchlage und Erinnerungen der Kurfurſten
keine Acht gehabt, daß er Thuringen und Meißen grauſam verwuſtet, daß er viele
Unaunſtandigkeiten begangen hat, um ſich zu bereichern und zu vergroßern; daß
er durch ſeine Durftigkeit das Reich in Verachtung geſezet; ſolches bezeugen alle
Zeitgenoßen. Wie kann Gundling, Scherz und andere hernach die Welt bere—
den, die wahren Urſachen ſeyen dieſe geweſen? Adolf habe kein Sclave ſeines Vet
tern des Erzbiſchofs Gerhard von Mainz ſeyu wollen; er habe mit ihm die eng
liſche Gelder nicht getheilet; die weltlichen Kurfurſten haben mehr Vortheile von
Albrechten hoffen konnen, u. d. m. Es ſind Scheingrunde und Muihmaßungen,
welchen alle Zeugniße der Geſchichtſchreiber widerſprechen. Herr Kanzler Barre
urtheilet richtiger, als alle deutſchen Publiciſten von dieſer Abſezung und ihren Ur
ſachen. G. ſeine Geſchichte von Deutſchland 4. B. S. 373.

vnn) Der herrſchſuchtige, aufgeblaſene, und argliſtige Papſt Bonifacius der achte
hat in dieſer kuzlichen Sache eine Auffuhrung beobachtet, welche ſeiner Verſchlagen
beit, und ſeinem Entwurf, die Wurde und die Hoheit des Reiches zu erniedrigen,
vollkommen gemas war Es iſt gewiß daß er die Entſchlieſun d Kuf' ſt

g er ur ur enJ
gebilliget, und ihren Geſanten ſeine Zufriedenheit daruber bezeuget hat. Es iſt
aber auch gewiß, daß er gegen die Botſchafter des Kaiſers ſolches geleugnet, und
das Vorhaben der Kurfurſten gemisbilliget hat. Der aufrichtige Ant. Ludw.
Muratorius zielet in ſeiner Geſchichte von Jtalien 8. Th. J. 1298. G. 236.
ſelbſten auf dieſe ſchlaue Verſtellung des Papſtes. Es liegt daran gar nichts.
Die Kurfurſten hatten den heiligen Vater gar nicht fragen ſollen.

Die Feierlichkeit dieſer Enthronung, und die Erklarung der Kurfurſten
n erzahlen am richtigſten die Colmariſchen Annales p. 1. im Urſtiſio S. 58. ſq. aus

welchen wir dieſe Stelle uberſezet haben. S. Burk. Gotth. Struv Corp. Hiſt.
Germ. Per 13. S. 11. J. 7. n. a7. S. 832. und des Kanzl. Barre Geſchichte
von Deutſchland 4. B. S. 368. Faſt eben ſo erzahlen es auch andere deutſche
Geſchichtſchreiber, welche Struv anfuhret; und Stella in den Annal. von Ge

nua
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nua in des Muratorii Samlung Jtal. Geſchichtſchreiber Tom. XVII. und die
Eſthiſche Chronik C. 18. T. XI.

Der Papſt Bonifacius erklarete dasienige Schreiben vor erbichtet und
falſch, welches die Geſanten H. Albrechts den Kurfurſten uberbrachten, und
worinn er in die Enthronung Adolfs ſolte gewilliget haben: ſeine Antwort an
Adolfs Geſanten war dieſe: „Weder der Herzog von Oeſterreich, noch die Kur
„furſten haben auf ihr Anſuchen von mir ein Schreiben erhalten. Haben ſie ei—
„nes vorgezeiget: ſo ruret es nicht von mir her. Jch weis von der ganzen Gache
„nichts. Glaubet meinen Worten, und ſagt dem Konig zuverlaßig, daß ich ihm
„die kaiſerliche Krone aufſezen werde, wenn er zu nir tommen wolle. So er—
zahlten es Adolfs Geſanten. S. die Colmariſchen Annales a. a. O. S. 57. Herr
Kanzler Barre halt dieſes Schreiben wirklich vor untergeſchoben, und glaubet,
es laße ſich gar nicht verniuthen, daß der Papſt qunſtige Erklarungen gegen Albrech
ten, einem Bundesgenoßen Philipps des ſchonen, von Frankreich gethan habe.
Jch halte den Brief vor acht. Der Papſt leugnete ihn ab, um das Reich in Zer—
ruttung zu ſezen. S. Barren Geſch. von Deutſchl. 4. Band S 388. Die Kur
furſten tummerten ſich wenig um Bonifacit Drohungen und Verbothe. Jhr
Schreiben iſt ein dauerhaftes Denkmal der deutſchen Wahlfreiheit. S. Barren
Geſchichte 4. B. S. 371.

h) Es war wirklich vor K. Abolfen unanſtandig, daß er ſich vor eine gewiße
Geldſumme anheiſchig machte, den Konig in Frankreich zu bekriegen. Man muß
keinen Begriff von einem Subſidienvertrag haben, wenn man dieſe Verbindung
Adolfs davor ausgeben will. Zudem hielte man auch wirklich zu dieſen Zeiten die
Subſidien vor einen uinwurdigen und niedertrachtigen Solb, worein ſich lein Sou
verain begeben muſte. S. Zerrn von Juſti unvergleichliche Staatswirtſchaft
2.4 Th. S. 62.

tft) Die Enthronung Adolfs bleibet gultig und rechtmaßig. Hatte gleich
der abgeſezte Kaiſer noch einige Anhanger; erkannte ihn auch gleich der Papſt
noch vor einen rechtmaßigen Kaiſer: ſo wurde doch ſein Nachfolger von den vor
nehmſten und meiſten Gliedern des Reiches, als das rechtmaßige Oberhaupt an
genommen. Albrecht hatte nicht nothia gehabt, ſeine Wabl zu Frankfurt wie
derholen und beſtatigen zu laßen. S. Zerrn A. R. Jo. Ge. Lebr. von Wilke
155. Quod Albertus J. per omnia legitino modo Rex Rom. fuerit electus. Leipz.
175 3. 4. Der Papſt Bonifacius der achte muſte ſich doch endlich bequemen, Al
brechten vor den rechtmaßigen Kaiſer zu erkennen. S. tzzerrn Zofr. Jo. Dan.
von Olenſchlager Erlauterte Staatsaeſchichte des R. K. in der erſten Helfte des
14ten Jabrhunderts, h. 11. ſq. S. z. ſq. Die meiſten Publiciſten ſuchen darinn
dem kaiſerlichen Hofe zu ſchmeicheln, daß ſie alle Abſezungen der Kaiſer vor un
rechtmaßig ausgeben. Jch finde dieſe Verſtellung der Wabrheit ſehr ungereimt
und ſeltſam. Der ſeel. G. R. Nik. Zier. Gundling, weleher dem wieneriſchen
Hof ſchmeichelte, und das kaiſerliche Anſehen wider Ludewigen ju ſehr erhob,
wolte die Abſrzung Adolfs aus vielen unerheblichen Grunden antechten. S. ſei
ne onsexv. Select ad rem litt. ſpect. 1 Th. SG. vi. wo eine Liblandlung unter
dem Titel ſtehet: Adolvbus Naſſovius J. miuſte depoſirus. Der bekannte P zu
Straßburg o. Ge. Scherz nahin eben dieſe Meinung an in der oiuss. de Im-
peratoris Adolphi Naſſ. depoſitione. 1711. a. Jch wundere mich nur uber unſern
wippol. a Lapide, welcher die Rechtmaßigkeit dieſer Abſezung ouch noch in Zwei
fel ziehet: 2155. de Rer. ſiat. J. R. G. P I. C. lll. p. 48. a9. Dieſem haben her
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nach alle nachgeſchrieben. S. Burk. Gotth, Struv Corp. Iur. publ. 14. Cap.
g. 12. S. 526. ſq. Corp? Hiſt. Germ. Pet. q. S. 11. J. 8S. p. G32. ſq. Jo. Jac.
Moſers Deutſch. Staatsrecht 7. B. 2. B. 135. Cap. J. 22. S. 103. Schon
zu Albrechts Zeiten wurde an der Rechtmafiigkeit der Enrhronung Aoolfs gezwei
felt, aber nur von ſeinen Anhangern, und nur zu Roui. S. Tritheims Zirſauiſche
Chronik, z. J. 12gs. welcher von der Sache eben ſo parteiiſch, als unrichtig ur
theilet.

g. V.
II11. Kaiſer Wenzels Enthronung.

Wenzel hatte durch die blendende Geſchenke, und Bemuhungen ſeines
Vaters den kaiſerlichen Thron zum groſten Ungluke Deutſchlands beſtieqgen.
Niemals hat Deutſchland einen ſo unwurdigen Kaiſer gehabt. Er war in
der Erziehung ganzlich verſaumet und vernachlaßiget. Er war ohne alle
Grundſaze und Geſinnungen. Er hatte keine Religion und keine Sitten.
Er walzete ſich in allen Arten eines luderlichen und ſchwelgeriſchen Lebens her—
um. Er uberlies ſich den ſchandlichſten Wolluſten. Seine lieppigkeit und
Schwelgerei lieſen ihm nicht einen freien Augenblik, darinn er ſich mit den An—
gelegenheiten der Regierung und des Reichs hatte beſchaftigen konnen; er machte
ſich aus ihrer ganzlichen Vernachlaßigung eine Ehre. Seiner unmenſchlichen
Grauſamkeit opferte er.eine groſe Menge wurdiger und rechtſchafſener Men—
ſchen von allen Standen auf. Durch ſeine Verſchwendung gerieth er in Durf—
tigkeit, und ſahe ſich genöthiget, durch niedertrachtige und ſchnode Mittel Geld

zu erlangen. Er nahm ſich der Spaltungen qganz kaltſinnig an, welche damals
die Kirche zerrutteten. Er gerieth in vollige Unordnung. Er ſezte die Reichs—
geſchaften ganzlich hintan, und ergab ſich einem weichlichen, wohlluſtigen und
ausſchweifenden Leben, einem unvernunftigen Stolze, und einer ubertriehenen
Pracht. Niedertrachtige Gunſtliche, welche ſeiner verdorbenen Seele ſchmeichel
ten, wurden mit Geſchenken uberhauft; verdienſtvolle Manner, welche die Laſt
der verſaumten Regierung trugen, hatten an ſeinen Freigebigkeiten gar keinen
Theil, oder erhielten kargliche Belohnungen. Die Geſeze wurden nicht mehr
gehandhabet; niemand konnte Gerechtigkeit erlangen. Alles war ſtrafloſen
Kaubereien ausgeſezet Die burgerliche Verbindung der Stande fienge an,
ſich aufzuloſen. Ein ieder ſtrebte nur nach ſeiner Vergroſerung. Die Stadte
ſuchten ihre Sicherheit durch Bundniße zu erhalten. Der Kaiſer ſuchte ſie
gegen die Furſten furchterlich zu machen. Die Verbindungen der Stadte
erwekten bei den Furſten Argwohn und Beſorgnis. Selber die muittel—
baren Stadte traten in ſolche Geſellſchaften, und ſtrebten nach der Unabhan—
gigkeit. Statt daß dieſe Bundniße der Stadte wider die Furſten, und dieſe Ge—
ſellſchaften des Adels, welche zu dieſen Zeiten hauſig errichtet wurden, die Ruhe

und
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und die Sicherheit des Reichs befeſtiget hatten: ſo waren ſie bei nahe die Quel—
le innerlicher und burgerlicher Kriege worden **s). Wenzel glaubte, in dieſen
furchterlichen Bundnißen der Stadte und des Adels' einen Schuz wider die
gefahrliche Macht der Kur-und anderer Jurſten zu finden. Allein ſie brachen
in offenbare Fehdenaus, und nothigten die Stande, ſie ihrer ubeln Folgen we—
gen ganzlich aufzuheben. Indeßen hatten dieſe von dem Kaiſer unterſtuzten
Bundniße die Kur-und andere Furſten wider denſelben erbittert und aufgebracht.

Er fuhr in ſeiner unmenſchlichen Lebensart fort, und wurde taglich uppiger
und grauſamer, mithin auch verachtlicher. Man furchtete ſich gar nicht mehr
vor ihm. Seine Ausſchweifungen argerten das ganze Reich. Er beſchaftigte
ſich ſonſten mit gar nichts mehr, als mit Wolluſten und Schwelgen An ſei
nem Hof wurde von nichts, als von Luſtbarkeiten, von Muſik, von Ballen, von
Ueppigkeiten geſprochen. Der weichliche und wolluſtige Regente machte auch
weichliche und weibiſche Hofleute. Der Kaiſer verlor alle Ehrfurcht, alles
Vertrauen, alles Anſehen. Um die Reichsangelegenheiten bekummerte er ſich
gar nicht mehr. Seine unanſtandige Lebensart entfernte die Reichsſtande ie
mehr und mehr von ihm. Er war den meiſten Bohmen verhaſt, ſich ſelbſt un—
ertraglich, und ein Feind ſeines eigenen und anderer Menſchen Leben. Sein
blutgieriges Herz fieng an, gegen ſeine Unterthanen auf eine unerhorte Art zu
wuten. Die grauſamſten Hinrichtungen unſchuldiger Menſchen waren ſeine
angenehmſten Schauſpiele. Der Scharfrichter war ſein Geſelle und Beglei—
ter, welcher ihm ſogleich an den unſchuldigſten Menſchen die ſchroklichſten An—

blike darſtelte. Jedermann flohe dieſes Ungeheuer; niemand wagte es mehr,
mit ihm umzugehen. Sein Hof wurde eine ſchrokliche Einode. Der Rath
zu Prag war gezwungen, ihn zur außerſten Entehrung der kaiſerlichen Wurde
in eine ſchmalige Gefangenſchaft zu ſezen. Er entwiſchte durch Hulfe emer
Bademagd, Suſannen, welche er zu ſeiner Vertrauten und Beiſchlaferin an—
nahm. Mun wurde er grimmiger und grauſamer, als zuvor. Die Groſen in
Bohmen konnten ihn nicht mehr ausſtehen, und fleheten des Kaiſers Bruder,
Konig Sigismund in Hungarn um Beiſtandan. Das ganze Land unterwarf ſich
Sigismunden, als er mit einem ſtarken Heere kam, um ſolches von der Tyran
nei ſeines Bruders zu befreien. Er wurde zum Regenten des Landes erklaret,
Wenzel aber heimlich nach Wien in genauere Verhaft gebracht. Wenzel ge—
langte abermals durch eine feine Liſt zu ſeiner Freiheit, und zur Regierung ſeines
Reiches. Seine Verſchwendung fieng ſich wieder von neuem an. Da ſeine
Einkunften zu dem ungeheuren Aufwande unmiglich zureichen konten, welchen
er machte: ſo war er genothiget, zu allerhand Mitteln ſeine Zuflucht zu neh
men. Er verkaufte die hochſten Wurden des Reichs. Der Viſconte, Jo.
Galeazzo hatte ſich bei der Nachlaßigkeit Wenzels Meiſter von dem groſten
Theil der Lombardey, und faſt ganz Jtalien furchterlich gemacht. Vor eine

Sum—
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Summe von hundert und funfzigtauſend Goldgulden erhob Wenzel Meyland

J und ſein Gebiete zu einem Herzogtum, und gab es dem Viſconten zu einem Erb
l

lehen. Gleich darauf beſtatigte Wenzel zum beſten des Viſeonten dieſe Er
J hohung und Belehnung, und fugte noch die Grafſchaft Pavia, nebſt andern
J unter dem Romiſchen Reiche ſtehenden Stadten und Oertern hinzu. Die
1 Kurfurſten gaben ihre Einwilligung gar nicht darein, noch weniger die ubrigen

Stande des Reichs, ob gleich Wenzel in der Urfunde ſolches falſchlich vorgibt.

Die kaiſerliche Hoheit in Jtalien erlitte hierdurch einen empfindlichen Stoß,
I

und Genua nahm Anlaß, ſich damals dem franzoſiſchen Schuze zu unterwer—
J fen. Das ganze Reich war uber die Erhebung des Viſconten zum Herzoge,

J
J und die ihm ertheilte Belehnung aufgebracht und unzufrieden *tg Die
1 v Stande fiengen bereits an, ernſtlich darauf zu denken, wie ſie ſich von dieſem

unartigen und laſterhaften Oberhaupte befreien mogten, als ſie vom Papſt
Bonifacius zu ſeiner Abſezung kraftig ermuntert und angefriſchet wurden.
Wenzel wolte einmal gemeinſchaftlich mit dem Konige Karln in Frankreich die
Ruhe der Kirche wieder herſtellen, und ihre Trennungen und Spaitungen
heben. Er unterredete ſich mit dem Konige von Frankreich zu Reims perſonlich

t
uber die Mutel, der Kirche den Frieden wieder zu geben. Es wurde beſchloßen,
beiden Papſte in Gute zu bewegen, ihre Wurde niederzulegen. Da dieſe ſich
hierzu ſchlechterdings nicht verſtehen wolten: ſo kundigten die Anhanger Be
nediets dieſem den Gehorſam auf. Wenzel hatte mit verſchiedenen Reichs—
ſtanden den Entſchluß gefaßet, gegen Bonifacium ein gleiches zu thun. Al—
lein dieſer ſchlaue Papſt kommt Wenzeln zuvor, und friſchet die Kurfurſten an,

den Kaiſer zu enthronen. Die meiſten unter ihnen wunſchten ſchon ſeit gerau
mer Zeit, das Reich eines ſo elenden Oberhauptes entlediget zu ſehen. Auf ei—
ner Verſamlung, welche ſie in einer kleinen Stadt am Rheine hiel—
ten, wurde der Schluß gefaßet, Wenzeln zu bewegen, ſich einen Reichsverwe—
ſer zu erwahlen. Man ſchmeichelte ſich, der Kaiſer werde ſich hierzu leicht ent—
ſchlieſen, und ſeinen Bruder Sigismund zu ſeinem Reichsverweſer annehmen.
Aliein Wenzel verwarf alle Vorſchlage, die ihm gemacht wurden, um ſeiner

u Abſezung vorzubeugen. Bei ſolcher Hartnakigkeit hielten die Kurfurſten da—
fur, durfen ſie ihn keinesweges weiter ſchonen. Sie errichteten daher unter

ſich und andern Furſten eine genauere Verbindung, wordurch ſie ſich eidlich
anheiſchig machten, den Uebeln mit Gewalt abzuhelfen, welche das Reich zer—
rutteten; die Gerechtſamen des Reichs in ihrer volligen Wurde zu erhalten;
nie mals zuzugeben, daß die Reichslehen veraußert werden, es ſeye unter wel—

I chem Vorwande es wolle; und inſonderheit in die Veranderung des Menlan
diſchen Staats niemals zu willigen. Sie verabredeten hierauf eine neue Zu

u ſammenkunft zu Frankfurt, um ſich dorten uber die Anzelegenheiten des Reichs
und der Kirche zu berathſchlagen. Der Kaiſer und der Markgraf Sigismund
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zu Brandenburg weigerten ſich, auf dieſer Verſamlung zu erſcheinen. ie D

anweſenden Kurfurſten uberlegten mit einander, was man vor Maasregeln zu
nehmen habe, um den Kaiſer abzuſezen. Nach vielem Wortwechſel uber eine
ſo luzliche Sache ſtelte der Eezbrſchof von Mainz vor, man mußie verſucken,
den Kaiſer dahin zu briagen, daß er ſich oſſentlich und feieclich vom Reiche leß—

ſage; um Fall er ſich weigere: ſo konne man zu ſemer Enthronung ſchreiten,
den Thren vor erledigt erllaren, und die Wahl eines Romiſchen Kontges ver—
nehnien. Dieſe Meinung wurde von allen gutgeheißen. Aber niemand wol—
te Wenzeln dieſe Thronverzicht vortrasen, noch vielweniger aber igm Krore,

ütZepter, und Reichskleinede abfordern. Dee Kurfurſten wuſten alſo kein ande—

res als dieſes Mittel zu ergreifen, daß ſie den Kaiſer aufſorderten, auf ihrer
Verſamlung zu erſcheinen, um den Beſchwerden und Gebrechen der Regrerung

abzuhelfen. Der Kaiſer wurde hieruber außerſt aufgebracht, und lies den Kur—
furſten de Erklarung thun, daß er zum voraus alle ihre Schluße verwerfe und
zernichte, und ſie in die Reichsacht erklaren werde, wofern ſie ſich unterſtehen
ſolten, ihrte Entſchlieſungen auszufuhren. Allein Wenzels Unwillen hatte kei—
nen Eindruk bei den Kurfurſten. Sie beredeten ſich, eine Zuſammenknnft
zu Vberlatnſtein an dem Rhein zu halten, um die beſchloßene Abſezung des Kai—
ſers zu vollziehen. Wenzel wurde von ihnen dahin eingeladen, um vor ihnen
und andem Furſten zu erſcheinen, und ſeine Regicrungzurechtfertigen, oder fich
zu gewartigen, daß ſie ſich von ihrem Eide gegen ihn loßſagen wurden. Die
Reichsſtadte wurden durch einen Abgeordneten, den Ritter Jo. Talberg hie—
von benachrichtiget, und erſuchet, ſich durch ihre Abgeſchikten dabei einzufinden.
Die drei geiſtlichen Kurfurſten kamen wirklich nebſt dem Pfalzgraf Nuprecht

zu Lainſtein zuſammen. Die Kurfurſten von Sachſen und Brandenburg er—
ſchienen nicht. Nachdeme man den Kaiſer zehn Tage vergeblich erwartet hat—
te, ſo ſahe man ſein Außenbleiben als eine beharrliche Vernachlaßigung der
Regierung des Reiches an, und erklarte Wenzeln des Thrones verluſtig iad

0Es wurde ein weitlaüftiges Abſezungsurtheil aufgeſezet, und von dem Kurfür—
ſten von Mainz offentlich auf freiem Felde einer groſen Menge Volkes den 2oten

Auguſt im J. 1400 vorgeleſen. Die vier anweſenden Kurfurſten kehreten
ſich nicht an die Abweſenheit der beiden Kurfurſten von Sachſen und von Bran
denburg, ſondern beriefen ſich auf die goldene Bulle, welche dem groſten Theil
des kurfurſtlichen Collegii die Wahlbefugnis zueignet. Das Enthronungsur—
tel war im Namen des Kurfurſten von Mamz allein abgefaßet. Da es ſehr
weitlauftig, und in vielen gemeinen Samlungen zu finden iſt: ſo wollen wir nür
den weſentlichen Jnnhalt herausziehen f)

a) Es hatten die Kurfurſten Kaiſer Wenzeln ofters ſeines unartigen und
luderlichen Lebens, ſeiner unziemlichen und erſchrecklichen Handlungen
halber erinnert; ſie hatten ihm die Gebrechen, Spaltungen und Mishel—

2 ligkei—



en)  (ecqligkeiten in der Chriſtenheit, der Kirche und dem Reich; wir auch die Ent
gliedung und Minderung deſſelben, nicht weniger ſeme ſchadlichen und

der Wurdigkeit ſeines Tutels unanſtandigen Unternehmungen nachdruk—
lich und ofters vorgeſtelt;

b) Kaiſer Wenzel hatte ſich an ihre Ermahnungen nicht gekehret; er habe
die Pflichten eines Vogts und Schiriners der Kirche vernachlaßiget;
und ob man ihn gleich oft und viel darum gebeten: ſo habe er doch der
Chriſtenheit und der Kirche nicht zum Frieden geholfen, wornach ſie ge—

ſeufzet habe.
c) Wenzel habe das Gebiete des Reichs vermindert und zergliedert.
d) Er habe Mayland und die Lombardey, wovon das Reich betrachtliche

Vortheile und Einkunften gehabt, veraußert und abgerißen; und den
Jo. Galeazzo zu einem Herzog und Grafen von Meyland uud Pavia ge—
macht, welcher vorhin ein Statthalter, Amtmann und Diener des Rei—
ches geweſen.

e) Er habe zur Entehrung ſeines Rangs und ſeiner Wurde vor dieſe Er—
hohung des Galeazzo Geld genommen.

f) Er habe in deutſchen und walſchen Landen viele Stadte, Staaten, und
Guter veraußert, hinweggegeben, vernachlaßiget.

g) Er habe Membranen und offene Briefe, dni. unterſchriebene und mit
dem Reichsinſiegel beſiegelte Papiere um Geld an allerlei Leute gegeben.
welche zum auſerſten Nachteil des Reichs darauf ſchreiben, und ſie nach be—

lieben misbrauchen konnen, woraus noch viele ſchlinmen Folgen zu
befurchten ſenen.

h) Er habe die innerlichen Befehdungen, Kriege, Raubereien, Verwuſtun—
gen im Reich gleichgultig angeſehen, ohne ihnen zu ſteuren. Die Stra—
ſen ſeyen ſo unſicher unter ihm worden, daß kein Menſch, ohne Gefahr.
Leben und Guter zu verlieren, darauf reiſen konne.

i) Die Kloſter, Gotteshauſer, Stifter, welche des Reiches Schuz und
Schirm genieſen ſolten, werden bei ſeiner Achtloſigkeit und elenden Re—
gierung verbrannt, geplundert, verheeret.

k) Jedermann konne ſeinen Muthwillen und ſeine Ungerechtigkeiten und
Gewaltrhatigkeiten ungeſcheuet und ungeſtraft an dem andern veruben
Der Kaiſer habe keine Acht darauf. Man wiße nicht, wo man ſich hin
wenden muße, um Recht zu erlangen.

h) Er habe auch, welches erſchrocküch und unmenſchlich laute, mit eigener
Hand, und auch durch Boſewichter, welche ihn begleiten, ehrwurdige
Pralaten, Pfaffen, und geiſtliche Leute, anch viele andere Menſchen er—
mordet, ertranket, mit Fakeln verbrannt, und auf die grauſamſte Wei—

ſe hingerichtet.
m) Alle
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m) Alle dieſe Mißethaten, Verbrechen, und Ausſchweifungen ſeyen ſo be—

kannt, offenbar, und reichskundig, daß ſie nicht mehr beſchoniget, entſchul—

diget, und gerechtfertiget werden mogen.
n) Die Kurfurſten und Stande hatten ihn ofters und mehrmalen ermah—

net, angeflehet, erſuchet, eine andere Lebensart zu erwahlen, ſich der Spal—
tungen der Kirche, und der Angelegenheiten des Reichs anzunehmen,
den Gebrechen abzuhelfen, die veraußerte Reichsauter wieder hecbet zu
ſchaffen. Er habe ſich aber niemals zu einer Veßerung und Aende: ung
angeſchilet, ſondern ſeme Lebensart und abſcheuliche Regierung immer fort—
geſezet. Sie kannen demnach als Kurfurften

o) Alle dieſe Verbrechen, dieſe Vergehungen, dieſe unheilbaren gehler der
Regierung nicht mehr verſchweigen, dulden, und zugeben, ſondern ſeyen
als die oberſten, vorderſten, allernachſten Glieder des Reichs, Vermoge des
Eides, womit ſie ihm verbunden ſeyen, verpflichtet, ernſtlichere Maasreageln
zu nehmen, um das Reich von einer ſolchen nachlaßigen und verderblichen
Regierung zu befreien.

p) Sie hatten zu dem Ende den Kaiſer vorgeladen und erſuchet zu ihüen
nach Oberlainſtein zu kommen, um allen dieſen Gebrechen abzuhelfen, und

mit ihnen eine andere Art der Regierung anzuordnen.
q) Der Kaiſer aber ware ausgeblieben, und hatte auch niemand zu ſeiner

Rechtfertigung geſchikt.
r) Nachdem ſie ihn nun ſo oft, und ſo  nachdruklich erinnert und ermahnet;

und ſo viele koſtbare Zuſammenkunften ſeinetwegen gehalten, auch alle Mit—
tel erſchopft hatten, ihn in Gute auf beßere Wege zu bringen; alle dieſe

Bemuhungen aber fruchtlos und vergeblich geweſen, Wenzel auch auf
dieſer Verſamlung nicht erſchienen ſeye: ſo mußen ſie daraus abnehmen,
daß er ſich des Reichs und der Kirche zanzlich entaußern, und der konigli—

chen Wurde entſagen wolle.
s) Weil nun dieſe Zerruttung weiter nicht mehr zu ertragen ſeye: ſo hatten

ſich die Kurfurſten mit wohlbedachtem Muthe, nach vielen und reifen Un—
terhandlungen und Ueberlegungen, auch mit geflogenem Rathe anderer Fur—

ſten und Herren verglichen und entſchloßen, den Kaiſer Wenzel der heili—
gen Kirche zur Hulfe, der Chriſtenheit zum Troſte, und dem heiligen Reich
zu Ehren und Nuzen, als einen Verſumer, Entglieder, und unwurdigen

abzuſezen, abzuthun, vom Reiche zu ſchaffen c.
Dieſes ſind die Grunde und Urſachen der Enthronung, welche im Eingange
des Abſezungsurtels ſehr weitlauftig erzahlet werden. Das eigentliche dar—
auf folgende Urrel lautet im Beſchinß der Urkunde alſo:

„Und wir Johann Erzbiſchoff, vorgenannt Gots Namen zu dem erſten an—
„geruffen, in Gerichtsſtatt geſeſſen, in Namen und wegen unſer vorgenanten

12 „Herren
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„Herren Mitkurfurſten des heiligen romiſchen Reichs und auch unſer felbs
„umb dieſe egenannten und viel ander groſer Gebreſten und Sachen uns dar—
„zu bewegende, abetun und abeſezen, mit dieſem unſerem Orteil, das wir
„tun und geben in dieſer Schrift, den vorgenanten Herrn Zenzlav, als ei—
„nen unnuzlichen, verſumelichen, unachtbaren Entglieder, und umrurdigen
„Hanthaber des heiligen romiſchen Neichs von demſelben romiſchen Reiche,
„und von aller der Wirdikeit, Eren, und Herrlichkeit darzu gehorende; und
„verkundigen darumb allen Furſten, Herren, Rittern, und Knechten, Sted—
„ten, Landen, und Luten des heiligen Richs, daß ſie nu furbas ire Eyde und
„Hulde, die ſie des vorgenannten Herrn Wenzlaw Perſon, als von des hei—
„ligen Richs wegen gethan hant, zumale und genzlich ledig ſind, und er—
„mahnen und erſuchen ſie, bei den Eyden, damit ſie dem heiligen Riche ver—
„bunden ſind, daß ſie dem ehegenanten Herrn Wenzlav furbaß als eime Ro—
„miſchen Konige nit me gehorſam noch wartende ſind, in einiche Weiſe, oder
„yme emchen Rechte, Dinſt, Gulte, Gut oder ander Gefelle, wie man die
„genennen maa, als eime romiſchen Konige geben, thun, oder volgen laſſen,
„ſunder daß ſie die behalten fur den, der von Gnaden Gots zu eime nuzliche—
„ren und bequemlicheren romiſchen Konige gekoren wirdet. Des zu Glau—
„ben und Urkunde han wir Johann, Erzbiſchof zu Menze, dieſen geinwurti—
„gen unſern Brief davon dun machen, mit dieſem nachgeſchrieben offenen
„Schreibern in einer ofſen Form beſchrieben. und unſer groß Jnſiegel daran
„dun henken. Geleſen und usgeſprochen ward das vorgenante Orteil und
„Eentencie von uns Johann Erzbiſchof von Menz wegen, alſo von unſer
„und der vorgenanten unſer Herrn Mitkurfurſten wegen, an dem Rine, bei
„Oberlainſtein Trierer Biſtums gen Brubach zu gende, auf eyne Stule daſel—
„biſt zu einem Nechtſtule erhaben, als die vorgenaute unſere Herru Mitkur—
„furſten, und wir daſeibſt zu Gerichte ſaſſen,

Dieſes Abſezungsurtel war von einem kaiſerlichen Notarius aufgeſezet, in eine
formliche Urkunde gebracht, und von vielen Zeugen unterſchrieben. Man muß
dieſes Verfahren nach den Begriffen und Einſichten ſelbiger Zeiten beurteilen.
Die Geiſtliche, welche alle ſolche Handlungen anordneten, richteten ſich nach den
canoniſchen und romiſchen Rechten. Es wurde ſonſten ſeltſam herauskommen,
daß die Kurfurſten den Kaiſer auf eine gewiße Tagfart vorgelgden, zu Gerichte
geſeßen, und ein ordentliches richterliches Abſezungsurtel abgefaßet und ausge—
ſprochen haben f). Allem dieſe ſeltſame Art der Erklarung benimt der Recht
maßigkeit der Abſezung Wenzels nichts. Die Kurfurſten waren verſammelt.
Der groſte Theil war zugegen. Sie erſuchten den Kaiſer, ihrer Verſamlung
perſonlich beizuioohnen, um die Gebrechen und Zerruttunaen der Regierung ab—
zuſtellen. Da ſie ihn ſo oftmals vergeblich ermahnet, und auch dieſesmal ver—
geblich erwartet, auch alle Hofnung der Beßerung ganzlich verlohren hatten:



ſo erklareten ſie Wenzeln des Throns und der kaiſerlichen Wurde vermoge ih— Un
res Wahlund Abſezunagsrechts verluſtig. Daß ſie hinlangliche Urſachen hier—
zu gehabt haben, daran wird kein Menſch mehr zweifeln. Wenzel war ein Un 4
geheuer, ein Prinz, det ſich in allen Laſtern hervorthar, em Verderber des Reichs. J
Man kan ihn unmoglich vertheidigen, ob es aleich einige neue Schriftſte er ver— il

ſuchet haben. Da er von keiner Ehre ein Gefuhl hatte: ſo gieng ihm ſeine J
ſchmahlige Abſezung eben nicht nahe. Es war ihm zu beſchwerlich, durch vie— J
le Bemuhungen den kaiſerlichen Thron zu behaupien. Deutſchland war in— n

undeßen ſeines unwurdigen Kaiſers entlediget, deßen verzweiſelte Auſfuhrung ſei—
nen volligen Untergang wurde befordert haben, wenn nicht die Kurfurſten die

patriotiſche Entſchlieſung gefaſt hatten, das Ruder der Reqierung ſemen un

f

J

J

wurdigen Handen zu entreißen. Wenzel ſahe ſeine Enthronung mit Tragheitund Unempfindlichkeit Sein Bruder Sigismund ſuchte ſeine Wurde zu 1
Jerhalten. Er hatte auch unter den Reichsſtadten noch einen unmachtigen

Anhang. Allein die Kurfurſten kehreten ſich daran gar nicht, ſondern gaben

Oberhaupt. Wenzel lebte in ſeiner Trägheit und Schwelgerei immer fort.
Nichts war vermogend ihn zubeßern. Sein eigener Bruder verlies ihn endlich.
Er uberlebte zwar Ruprechten. Allein er verlangte nach ſeinem Tode nicht mehr
Kaiſer zu ſeyn, ſondern ſchlug ſelbſten den Markaraf Jodoeus von Mahren, zum
Kaiſer vor. Sigismund wurde nach deßen Tode ebenfals mit ſeinerenehmigung,
und zwar mit der Bedingungerwahlet, daß Wenzel den Titel eines romiſchen Roni
ges behalten, Sigismund aber die kaiſerliche Krone und Wurde erhalten ſolteff).
Wenzel ſtirbt endlich in der außerſten Schmach, Verachtung und Verabſcheuung.
Seine Enthronunag iſt das leztere Beiſpiel einer wirklich vollzogenen Abſezung.

ꝓ) Wenzel iſt nicht von den Pfaffen verunglimpfet worden. Er war laſter
hafter, als man es beſchreiben kan. Die unleugbaren Thaten reden. Man kan
ihn unmoglich vertheidigen, ohne den abſcheulichſten Verbrechen das Wort zure
den. Seine Grauſamkeit, ſeine Blutgierigkeit, ſeine Tragheit und Saumſeligkeit,
ſein luderliches, wolluſtiges und ſchwelgeriſches Leben ſind ſo bekannt, und alle
Geſchichtſchreiber ſtimmen darinn ſo durchgangig uberei, daß man Wenzeln bil
lig vor die unnuzlichſte Laſt der Erden halten muß. S. Burk. Gotth. Struv
Corp. fliſt. Germ. Period. IX. Sect. VII. ſ. a. S. 753. wo die Zeugniße aller
Zeitgenoßen und unverdachtigen Geſchichtſchreiber angefuhret ſind. Aeneas Spyl
vius, und Cuſpinianus ſchildern die Eigenſchaften dieſes Kaiſers am graßlich—
ſten. Jerr Kanzler Barre iſt ihnen in ſeinen Geſchichten der Deutſchen ge
folget. 4. B. S. 871. u. f. In neuern Zeiten wolten fich einige nicht nur uber
alle Vorurteile, ſondern gar über alle hiſtoriſche Zeugniße hinweg ſezen. Sie
vertheidigen alſos auch Wenzeln. Herr Thomaſius machte den Aufana; allein
wer glaubet dieſem hiſtoriſchen Freigeiſte? Er ſchiebt alle Verunglimpfune auf
die Pfaffen. Herr Schmink in Marburg vertheidigte Wenzeln mit mehrer Be—
hutſamkeit in einer 1ss. de Hſenceslao Reg. Rom. i718. Denn er lengnet Wenzels
kaſter nicht.gantzlich, ſondern er behauptet nur, daß nicht alle Unordnungen und
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Zerruttungen des Reichs unter ſeiner Regierung Wenzeln und ſeinen Vergehun
gen zuzuſchreiben ſeyen.

*t) Wenzel war uber die Macht der deutſchen Furſten argwoniſch und be
ſorgt. Er giaubte ſie rurch ein Bundnes der Stadte zurutz halten, oder zu ſchwa
chen. Er war allein der Urheber derienigen Bundnißie, welche zwiſchen den Stad
ten, und hernach auch zwiſchen andern Reichsgliedern errichtet wurden. S. Jo.
Phil. Datt trefliches Werk: de pace publica 1. B. 8. Cap.  2-5. G. 53. llle
dergleichen Bundneße und Geſellſchaften richteten Mistrauen, Misverſtandniße,
Spaltungen, und innerliche Unruhen und Fehden im Reiche an G. Herrn D.
Chr. Jmm. Fr. Walchs Reichshiſtorie B. 2. H. 2 Abſchn. h. 4. S. 388.
und Barre a. a. O. S. 886. Burk. Gotth. Struv Corp. Iliſt. Germ. a. a. O.
S. 796. ſq. Wenzel unterhielte ſie, um die Stande unter ſich zu beſchaftigen und
aufzureiben, damit ſie ſich nicht wider ihn zu ſeiner Abſezung vereinigen moaten.
Tritheim Zirſauiſche Chronik z. J. 1388. Wengzel unterhielte die berunite
Schlegelergeſellſchaft blos zu dem Ende, dannt er ſich ihres Beiſtandes wider
die Kur-und Reichsfurſten mogte bedienen konnen. S. Datt a. a. O. und Zer
mann Ebners geheime Briefe in Wenkers Appar. Archb. S. 255.

Herr Kanzler Barre iſt in dieſer Erzahlung ganz verwirrt und unor
dentlich, iudem er die Zeiten und Begriffe vermenget. Wenzel hat dem Viſconten
Gaueazzo niemals Meyland und die Lombardey als einen freien und unabhangi
gen Staat uberlaßen, niemals den koniglichen Titel ertheilet, niemals die Lehn
herrlichen Rechte des Reichs uber dieſe Lander aufgehoben. So meinet
Barre in der Geſchichte von Deutſchland 4. B. S. 928. Er hat nur Mey
land zu einem Zerzogthum und Erblehen gemacht, und die Grafſchaft
Pavia nebſt andern der Hoheit des Reichs unterworfenen Stadten und Gutern
darzu geſchlagen. S. das Meylandiſche Erhohungsdiploma in den Meyplan
diſchen Jahrbuchern bei Cud. Ant. Muratorius in den Seript. rer. Ital. XVI.
Theil, und Gottfr. Wilh Leibnizen Cod. Iur. Gent. diplom. i. Th. S. 257. Am
Zten Septemb. wurde dieſe Erhohung A. 1395. zu Meyland ſeierlich vollzogen.
Wenzels Abgeſanter uberreichte dem Viſconten den herzoglichen Mantel und die Jn
ſignien. Dieſe Handlung wurde mit außerordentlicher Pracht vorgenommien,
und von ſolcher Zrit an ſchrieb ſich der Viſcont Herzog von Meyland und Graf
von Pavia. G. die Meylandiſche Jabrbucher z. J. 1395. beim Muratorius
15. Theil; Deiayto in ſeinen Jahrbuchern 1395. beim Muratorius 18 Th. Ser.
Iral. Die Platentiniſche Chronik 1395. beim Muratorius XVI. Tom. Scr. rer.
Lal. Die Kurfuriten haben ihre Einwilligung ſo gar nicht darzu gigeben, daß
ſie pielmehr dieſe um Geld ſo ſchnoder Weiſe verkaufte Erhohung des Viſconten
in dem Enthronungsurtel als ein grobliches Verbrechen Wenzeln angerechnet
haben. Jn dem Erhohungsbrief aber ruhmet Wenzel dennoch, daß er alles mit
Rath, Vorwißen, und Einwilligung der Kur- und Reichsfurſten gethan habe. S.
Anton Ludrw. Murntorius in den Geichichten Jtaliens q. Th. 1395. S. 844.
85. Burk. Gotth. Strnv Corp. Hiſt. Germ. a. a. O. J. 16. n. 68. S. 76i. Der
Staat Genua nahen Anläßß, bei anwachſender Macht des Viſconten, und bei der
Nachlaßigkeit Wenzels, ſich dem Schuze Karls des ſechſten von Frankreich zn un
terwerfen. Der Ergebungsbrief vom J. 1396 aber enthalt ausdruklich die Be
dingung, daß dieſe nterwerfung den Rechten und der Oberbotmaſiakeit des
Reichs nicht nachtheilig ſeyn ſolle. Die Rechte des Reichs auf Genua haben al
ſo dardurch nicht aufgehoret, wie in der Staatsſchrift erwieſen worden, welche
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den Titel hat: Imperii Germanici Ius et poſſeſſio in Genua Liguſtiea. S. 250. ſq. Der
Vertrag ſelber ſtehet in Du Mont Corpe diplomatique unro. du droit des Gens.
Tom. il. P il. S. 248. Herr Kanzler Barre irret ſich ſehr, wenn er glaubet,
die Rechte des Reichs auf Genua ſenen ſchon damais gauz verfallen geweſen. S.
den 4ten Band ſeiner deutſchen Geſchichte S o38 in den Zuſazen der D. U.

Das Stadtchen Oberlahnilein liegt am Trieriſchen gerade dem bei
Renſe beſindlichen Konigsſtuhl gegen uber. Die Roeiniſche Kurfurſten beſizen
alle in dieſen Gegenden kleine Stadte, dahero ſie Renſe zu ihren Zuſanmenlunf—
ten gewahlet zu haben ſcheinen. Oberlahnſtein gehoret Mainz, Renſe Coln. Ca
pelle Trier, Braubach iſt ein pfalziſches eehn. Zu Oberlahnitein wirrde Konig
Eduard von England im J. 1349. erwahlet. Auf den Feloern von Oberlahn—
ſtein (Campis Lauſteinenſibus) wurde ein Richterſtuhl aufgerichtet, und das Ab—
ſezungsurtel des Kaiſer Wenzels darauf verleſen und belannt gemacht. S. Jo.
Dan. von Olenſchlager erlauterte Geſchichte des D. R. im igten Jahrh.
Kupferblatt 1.ꝓ**s*) Dieſes Enthronungsurtel ſtehet in verſchiedenen Staatsſamlungen.

Z. E. in Melchior Goidaſts Couſt. Imperial 1. Th. S. 279. in Joh. Chriſt.
Cunigs Reichsarchiv Part. Gen Conti. S. 24. und aufs richtigſte in Ulrich
Obrechts Audparatu Iuris publici p. 55. Aus denſelben baben ſie Herr Kanzler
Barre ſeiner Geſchichte von Deutſchland. 4. B. S. 933. ſq. und Jo. Jac.
Moſer ſeinem deutſchen Staatsrechte 7. Band, 2. Buch, 135. Cap G. 21. SG.
11. ſq. einverleibet. Viel. andere zu Wenzels Enthronung gehorigen Urkunden
undj Nachrichten ſtehen in Edmund Martene und Urſini Durandt Collection.
ambpliſſim. veter. monum. T. S. i1634. T. ili. S. ti. Dieientgen Urſachen der Abſe
zung, welche in dem Urtel angefuhret ſind, erzahlen die Kurfurſten eben ſo in ih—
ren Benachrichtigungsſchreiben an den Papſt und an die Cardinale. Wir wollen
die Stellen herſezen: Jn dem Schreiben an die Cardinale beint Martene a.
a. O. 1. Th. G. 1636. heiſt es: „Nos quorum intereſt, in ſudore vultus noſtri, et
„tractatuum variorum et immenſorum labore praevio, praefatum dominum Ii'ences-
„laum ad adiverſa noſtra Parliamenta vocavimus. requiſivimus, et pluries monuinus, ut
„tantoruns diſpendioruns periculis tanquam propugnator eccleſiae ſalubiiter obviare cu-
„raret. Quccirca nos demum eo vocati, et in certos diem et locum ſollenniter poſtulato,
„ert nec ipſe. nec alio contparente, ut velut maieſtatem caeſnream et tegiuui diadenia non
„curante, licet per plures dies eæſpectaretur. diutius ſpiritu fortitudinis, timoris, et in-
„tellectns deſuper excitati, dommum M'enceslaum veluti inhahilent, mutilen, indignum,
„bonorum imperii aiſtractorem ac penitus otioſum. per noſtram ſententiam diffinitrvam,
„viceſima die praeſentis menſis latam ſacro romano regno privavimus, et onmi anneæa
„deſtituimus dignitate. Jn demienigen Schreiben, welches die Kurfurſtenn an den
Padſt Bonifacium den neunten erlieſen, und welches ebenfals in der groſen Sam
lung des Martene ſtehet Tom. l. S. 1635. finden wir nachfolgende. Urſachen:
„Velut inutili, otioſoò, negligente, ac penitus incurabili reperto. Ferner: „Sane, cum
„per praeſentium temporum ciirricula per abuſivum praefati H'enceslai regimen, impe-
„rialis potentiq; ut infirma prudentia, ur ſtolida temperantia. tanquam teniulentu iuſtitia,
„velut impia miſerabiliter nt depreſſa. ac omui prorſus ſolatio deſtuuta; Nos cupientes
u„talibus dicti ſacri Ramani Imperii. inmo et totius fidei inconimodis feliciter obriare,
vocatis vocandis. praefatum WVenceslaum velut inutilem, terrasque et bana innpenn la-
mentabiliter diſſipantem. qui ſe per ſua vitia varia, et exceſſus enormes imperiali diaot.
xmate reddit indignum, coram aliorum principum illuſtrium et nobilium ad hoc v ato-

„riuim,
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caeterorumque bominum multitudine copiofa amovendum duximus. Andberer
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vielen Stellen in dieſen Briefen zu geſchweigen, welche dei Martene konnen
nachgeſchlagen werden, woraus ſie auch Burk. Gotth. Struv ſeinem Corp. Hiſt.
Germ. P. q. S. 7. 18. n. 89- 91. S. 764. ſq. einverleibet hat.

tſ) Jn den vorigen Zeiten der Unwißenheit, wurde auch in den offentlichen
Angelegenheiten und Handlungen des Staats die Ordnung des gerichtlichen Ver—
fahrens beobachtet. Man darf nur die ehmaligen Congreße und Conferenzien be
trachten, und die alten Unterhandlungen durchgehen: ſo wird man nichts als Du
pliken, Tripliken und d.g.m. finden. DiePfaffen u. pedautiſchen Rechtsgelerte, welche
in allen Staatsgeſchaften gebraucht wurden, richteten alles nach der Vorſchrift des
canoniſchen Rechts ein. Die Kurſurſten ſahen ſich hier als Richter, uud Wenzeln als
Beklagten an. Sie verfuhren ordentlich in Contumaciam. Ste iprachen ein Ur—
tel, welches ſie ſelber ein Definitivurtel nennen. Man muß dieſen Begriffen nicht
mit der philoſophiſchen Strenge nachgehen. Die Kurfurſten waren in der Haupt
ſache ganz recht daran. Viele halten ſich uber dieſes Urtel auf. Z. E. Zerrn

von Voltaire komt es ſeltſam fur in ſtinem Eſſay ſur P Hiſtoire generale etc. 2. Th.

58. Cav. S. 86.1) Wenzeln gieng die Nachricht von ſeiner Abſezung nicht nahe, weil er
niemals nuchtern wurde, um ſeine Schikſale zu fuhlen. Er ſolle an die Stadte

geſchrieben haben, daß er von ihnennichts zum Zeichen ihrer unverlezlichen Treue,
als einige Fafier ihres beſten Weins verlange. S. Voltaire a. a. O. S. 86. Er
wendete nur ſchwache Bemuhungen an, den kaiſerlichen Thron zu behaupten.

Den Titel eines romiſchen Koniges fuhrete er fort, wie ſolches die Urkunden be—
zeugen, welche nach ſeiner Enthronung von ihm ertheilet ſind. S. Struv a. a. O.

S 66 Ss h'engen ihm auch noch Stande und Stadte an welchen
g. 19. n. J. 7 J J

groſe Freiheiten ertheilet hatte. Ruprecht wurde aber doch vor den rechtmaſigen
Kauſer faſt von allen Standen erkannt; er fuhrete die kaiſerliche Regierung, und
nach ſeinem Tode wurde der kaiſerliche Thron vor ledig erklaret. Wenjel gab

dem Markgrafen Jobſt von Mahren, ſelber ſeine Stimmne zur Kaiſerwahl, und
nach deßen Tode willigte er in die Wahl ſeines Bruders Sigismunds mit der
Bedingung, daß ſich dieſer zum Kaiſer kronen, Wenzel aber den Titel eines ro—
miſchen Königs fuhren ſolte. Er erkaunte alſo ſelber die Gultigkeit ſeiner En
thronung. S. Jo. Jac. Moſers deutſches Staatsrecht 7. Th. 7. B. 135. Cap.

g. 44. S. 135. ſq. Niemiand zweifelt heut zu Tage an der Rechtmaſigkeit dieſer
Enthronung. Die Urſachen ſind hinlanglich genug und Reichskundig aeweſen;

Verfahren iſt nichts auszuſezen. Die beſten heutigen Publiciſten halten
ſie dahero fur ein achtes Beiſpiel einer rechtmaſigen kaiſerlichen Abſeaung. S.
Burk. Gotth. Struv Corp. Iur. publ. 24. Cap. J. 13. S. 527. ſq. Jo. Jac.
Moſers deutſches Staatsrecht a. a. O. ſ. 45. S. 135. Zipp. a Lapide viss.

Rat. ſtat. I. R. G. P. I. C. lll. S. a9. Ach weiß gar nicht, wie Zerr P. Walch
ſeiner Reichshiſtorie q. B. 2. H. 2. A. J. 17. Anm. S: 393. iagen kan: Die

urſachen dieſer Abſezung ſeyon unerbeblich und nicht zureichend geweſen; ſie ha
auch ihrer Beſchaffentzeit nach von den Kurfurſten nicht entſchieden und be—

urtheilet werden konnen: ſte haben auch bei andern Kaiſern Statt gehabt; die Art
Abſezung habe viele Unrichtigkerten gehabt. So urtheilet man, wenn man

blindlings nachſchreibt und die Quellen nicht ſelber gebrauchet. Die Nachrichten
im Obrecht und Marrene hatten Zerrn Walch eines beßern belehren konnen.

g. VI.
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J. IV.

Beiſpiele unvollzogener Enthronungen der Kaiſer.
Da die Enthronung das naturlichſte Mittel iſt, den Staat eines Re—

genten zu entledigen, welcher ſein Feind iſt, welcher ſeine Geſeze verachtet, wel—
cher ſeine Freiheit vernichten will: ſo haben die Kurfurſten des deutſchen Reichs
allezeit auf die Abſezung gedacht, wenn ein Kaiſer ſich uber ſeine Schranken
hinweg ſezen, und eine mit der Reichsverfaßung unvertragliche Auffuhrung an
nehmen wolte. Sind die Beiſpiele vollzogener Enthronungen deutſcher Kai—
ſer aleich ſelten: ſo beweiſt dieſe Seltenheit nicht, daß die Kurfurſten lieber
das alißerſte abwarten mußen, als das ſie zu dieſem verzweifelten Mittel ſchrei—

ten ſolten. Deutſchland, ein Staat von Souverainen und Furſten, duldet
nicht lange Herrſchſucht, willkurliche Gewalt, Unterdruckung, und Tyrannei
von ſeinen Kaiſern. Die Jurſten erinnern ſich deßen bald, was ſie dem Reiche,
und ſeiner Freiheit, was ſie ſich ſelber, ihrer Hoheit und Wurde ſchuldig
ſind. Sind einige Abſezungen unwurdiger oder ausſchweifender Kaiſer un—
vollzogen geblieben: ſo haben die Kurfurſten entweder den Umſtänden der Zeit,
oder der Macht des Kaiſers, oder andern Betrachtungen nachgegeben, oder ſie
haben den Kaiſer noch geſchonet, oder die beſorgliche groſere Erſchutterung des

Reiches hat ſie von der wirklichen Enthronung abgehalten. Daß ſie mit der
Abſezuna verſchiedener Kaiſer umgegangen ſind, ſolches iſt unlengbar. Hein
rich der Vierte, Albrecht der Erſte, Friederich der Dritte, Karl der Funf
te nothigten durch ihr Verhalten den Kurfurſten die Gedanken und die Ent—
ſchlieſung ab, ſie des Throns verluſtig zu erklaren. Heinrich der vierte mach—
te ſich durch ſeine iugendlichen Ausſchweifungen bei den Reichsfurſten ſo verach
tet, geringſchazig, und verhaßt, daß ſie Willens waren, ihn des Reichs und der
koniglichen Wurde zu entſezen Die Folgen davon ſind bekannt genug.

Kaiſer Albrecht der erſte ſahe ſich kaum nach Adolfs Abſezung und Nie—
derlage von den Kurfurſten auf den Thron erhoben, als er ſchon anßeage, ihnen
Merkinale ſeiner Unerkenntlichkeit, und ſeiner Herrſchſucht zu geben. Er wol—
te den Kurfurſten die Rheinzolle entziehen, in deren-ruhigen Beſitze ſie ſich be-
fanden. Er forderte ſie auf, ihm dieſe Einkunften wieder abzutreten. Er be—
drohete ſie mit ſeiner Ungnade und mit Gewalt. Der Erzbiſchoff Gerhard
von Mainz war einſtmalen mit ihm auf der Jagd. Die Rede fiel auf dieſe
Streitigkeit. Dieſer Pralat hatte die deutſche Dreiſtigkeit, dem Kaiſer, indem
er auf ſein Horn ſchlug, zu ſagen:

„Es ſtecken noch viele Romiſche Konige in dieſem Horne, und ich darf nur
ublaſen: ſo komt einer heraus *t).

Der Kaiſer wurde ungehalten, verlies den Pralaten, und faſte den Entſchluß,
die Kurfurſten mit Ernſt und Nachdruk zu Paaren zu treiben. Der Papſt

M wuſte
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wuſte von dieſen, ſeinen Abſichten gunſtigen, Zeitpunkte Vortheil zu ziehen, und
ermahnete in einem Schreiben die geiſtlichen Kurfurſten, Albrechten vor
einen Aufruhrer und Morder des K. Adolfs zu erklaren, ihm den Gehorſam auf—
zuſagen, und ihn zu nothigen, ſich zu Rom vor dem heiligen Stuhl zu ſtellen.
Die geiſtlichen Kurfurſten kamen mit Rudolfen, Pfalzgrafen am Rheine, zu—
ſammen, um wider Albrechten zu verfahren. Sie brachten bei dieſem Kur—
furſten, als kaiſerlichen Hofrichter und Pfalzgrafen, ihre Klagen und Beſchwer—
den an. Dieſer fand ſie erheblich und gegrundet, und nahm wirkliche Maas—
regeln und Abrede, den Kaiſer abzuſezen. Allein deßen ſiegende Waffen verei—
telten das Vorhaben der Kurfurſten —9

Die Schlafſucht und Tragheit K. Friederichs des dritten veranlaſten
die Kurfurſten ebenfals, die Enthronung dieſes Furſten unter ſich zu verabre—
den. Seine achtloſe und nachlaßige Regierung iſt bekannt. Die Kurfurſten
waren voll Verdruß und ungehalten daruber. Jhre Vorſtellungen und Ermah—
nungen waren alle fruchtlos geblieben. Sie hatten eigene Geſanten an ihn
geſchickt, un ihn zu ermuntern. Sie wolten den Beſchwerden auf einer Reichs—

verſamlung abhelfen. Es wurde auf den Andreastag 1456. eine Zuſammen—
kunft nach Nurnberg ausgeſchrieben. Der Kaiſer wurde erſuchet, in Perſon
ſich darauf einzufinden. Er antwortete den Kurfurſten, daß er ſich kei—
ner Saumſeligkeit ſchulbig wiße, und die Einſtellung der Zuſammenkunft
verlange. Nichtsdeſtoweniger hatte dieſe Verſamlung ihren Fortgang. Es
wurde von den Kurfurſten eine gewiße Verein geſchloßen, und Abrede genom—
men, eine anderweitige Verſamlung zu Frankfurt zu halten. Jn dieſer Verein
wurde verglichen, daß man den Kaiſer abermals einlladen wolle, perſonlich zu er—

ſcheinen; daß die Furſten ſich mit den Kurfurſten zulgemeinſchaftlichen Maasre—
geln wider den Kaiſer vereinigen ſollen; dafern der Kaiſer ſich nicht einfinden,

und die Beſchwerden ohne Erledigung laßen wolle, ſo ſolten ihn die Kurfurſt—
lichen Geſanten erſuchen, ſeine Einwilligung in die Wahl eines Romiſchen Ko—
niges zu geben, welchem er die vollige Regierung ubertragen ſolle; wenn nun
der Kaiſer weder erſcheinen, noch in die Wahl eines Romiſchen Koniges willi—
gen, noch auch eine deutliche und vergnugliche Antwort ertheilen, noch ſich
uber die Beßerung ſeiner Regierung erklaren wurde: ſo ſolten die Kurfurſten
nicht auseinander gehen, ſie haben denn einen Nomiſchen Konig erwahlet, und

Friederichen mithin des Thrones verluſtig erklaret. 2e.

Wurde der Kaiſer in die Wahl eines romiſchen Koniges willigen, und
demſelben die Regierung ubertragen: ſo ſolte dieſer bei des Kaiſers Lebzeiten
die kaiſerliche Krone nicht empfangen ohne feinen Willen. Wurde er
ſich aber dieſer Wahl widerſezen: ſo ſolle der romiſche Konig die vollige kaiſer—
liche Wurde erhalten; folglich der Kaiſer ganzlich enthronet ſeyn. ec.

Es



e eckjſo[ 9yrEs wurden zugleich zwei Schreiben an den Kaiſer entworfen, aber nicht

wirklich abgelaßen, worinnn die Kurfurſten den Kaiſer vorladen, perſonlich zu
Frankfurt zu erſcheinen, oder zu gewartigen, daß die Kurfurſten, ihrer Oblie—
genheit nach, ſich und dem Reich ein wachſameres und thatigeres Oberhaupt
geben wurden

Der Kurfurſtentag zu Frankfurt gienge im J. 1457. wirklich vor ſich.
Die Handlungen und Schluße deßelben aber ſind bishero noch unbekannt ge—

blieben. Man ſfindet keine Nachrichten davon. Jnzwiſchen blieb das Vorha—
ben, Kaiſer Friederichen abzuſezen noch beſtandig in Bewegung. Der um Boh
men unendlich verdiente Konig Georg ſtrebte nach der kaiſerlichen Wurde.
Er wuſte einige Kurfurſten zu gewinnen. Sonderlich wurden ſeine Abſichten
von Kurmainz und Kurpfalz unterſtuzet. Der Kurfurſt von Brandenburg
aber vereitelte ſie durch ſeine Widerſezung.

Die Kurfurſten verſammelten ſich abermals zu Nurnberg, und verei—
nigten ſich von neuem, den Kaiſer nach Frankfurt vorzuladen. GSie lieſen ein
Schreiben mit den nachdrucklichſten Vorſtellungen und Bedrohungen an ihn
ab. Sein merkwurdiger Jnhalt iſt weſentlich dieſer:

Die Kurfurſten hatten den Kaiſer aus beſonderem Vertrauen, und in
der Hoſnung erwahlet, und zu dieſer Wurde erhoben, daß das Reich und die
Chriſtenheit an ihm ein tuchtiges, wachſames, und geſchaftiges Oberhaupt ha—

ben wurde, welches ſich die ofentliche Ruhe und Sicherheit wurde angelegen
ſeyn laßen. Allein er vernachlaßige alles. Das Reich gerathe unter ſeiner
ſaumſeligen Regierung in die außerſte Zerruttung. Man habe ihn ſeit funf—
zehn Jahren gar nicht in den Reichslandern geſehen. Alle Vorſtellungen ſeyen
vergeblich und fruchtlos. Er ſolle ſich alſo perſonlich zu Frankfurt einſinden,
um den Beſchwerden abzuhelfen, und eine andere Regierung anzuordnen; wi—
drigenfals wurden die Kurfurſten ſich nicht entbrechen konnen, ſolche Maasre-
geln zu nehmen, welche ihren Pflichten, und dem Zuſtande, und der Erfordernis
des Reichs und der Chriſtenheit gemas ſcheinen werden ſ).

Konig Georg von Bohmen lies ſeine Abſichten noch nicht fahren. Die
Kurfurſten fiengen wirklich an, ihr Augenmerk auf ihn zu richten. Man hatte
weitausſehende Entwurfe und Abſichten in Anſehung des Kirchenſtaats. Allein
der Tod des Koniges von Bohmen vernichtete alle dieſe Anſchlage 1f). Frie
drich blieb bei aller Saumſeligkeit, Tragheit, Schlafrigkeit uber ein halbes
Jahrhundert auf dem kaiſerlichen Thron.

Karl der funfte erweckte nicht nur durch ſeine Herrſchſucht, ſondern
auch durch ſeine unaufhorlichen Reiſen und ſtetige Abweſenheit viel Misvergnu—
gen, und groſe Unzufriedenheit unter den deutſchen Furſten. Man warf ihm
offenbar die Vernachlaßigung der Reichsangelegenheiten vor. Jm J. 1525.
ſollen ſich Herzog Wilhelm von Baiern, Herzog Ludwig von Barern zu Lands—

M 2 hut
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hut mit dem Kurfurſten von der Pfalz uber die beſtandige Abweſenheit des
Kaiſers, und die daraus entſtehende Nothwendigkeit einer neuen romiſchen Ko
nigswahl beſprochen, und die Abrede genommen haben, daß wenn der Kurfurſt
dieſe Wurde erlangen ſolte, der Herzog ihm Beiſtand leiſten; wenn aber
die Wahl auf den Herzog fallen wurde; dieſer dem Kurfurſten vor ſeine Stim

me und Unterſtuzung eine Tonne Goldes bezahlen ſolte ff). Karl war zu
machtig und ſeine Starke zu furchtbar, als daß an ſeine Enthronung mit Ernſt
hatte gedacht werden konnen, ob er ſich gleich durch ſein tyranniſches und deſpo
tiſches Verfahren gegen die groſten Reichsfurſten zur Abſezung reif genug ge
macht hatte.

Daß die Furſten Heinrich den vierten wegen ſeiner ſchandlichen Aus
ſchweifungen und unordentlichen Lebensart, des Reichs berauben wollen, bezeuget
Berthold von Coſtniz in ſeinem Chronico, welches in der Samlung des Ur
ſtiſius ſteht. J. 1068. „Henricus Rex, adoleſcentiae ſuae errore ſeductus, legitimaso
coniugis adeo obliviſcitur, et tam uefandis ceruninibus inuolutus eſſe dijfamatur, ut et-
niam principes eum regno privare molirentur. Die Sachſen drungen nachhero aber
mals auf K. Heinrichs des vierten Abſezung. Lambrecht von Aſchaffenburg J.
2673. S. 199. S. Herrn HR. Joh. Jac. Maſcoven vortrefliche ronun vr.
are reb. Imp. ſub Heur. IV. et V. G. 37.

*5) Dieſe kuhne Erklarung des Erzbiſchoffen zeigte dem Kaiſer deutlich ge
?nug, wie leicht es den Kurfurſten ſcheine, Kaiſer zu wahlen und zu euthronen.

S. Jo. Aventinus in den Aunal. boic. 2. B. 13. Cap. n. 8. und Joſeph Barre
in den Geſchichten von Deutſchland. z. Band S. 488.

vn*) Dieſes Verfahren erzahlet Zeinrich Rebdorf 3. J. 1301. in Marq.Frehers Saml. 1. Th. G. Goo. deßen Stelle auch bei Puttern, Struv, Moſern

nachzuleſen. Der Pfalzgraf wurde allezeit fur den Richter des Kaiſers gehalten.
Die goldene Bulle Tit. h. 3. geſtehe: dem Pfalzgrafen ſelber in den Streitig—
keiten des Kaiſers dieſe Gerichtbarkeit zu, wenn er am kaiſerlichen Hoflager anwe
ſend iſt. Jn dem Sachſen-und Schwabenſpiegel findet man bavon deutliche
Merkmale Der Reichshofrath Freiherr von Senkenberg kan auf das gegen—
wartige Beiſpiel nichts erhebliches antworten in ſeiner bekannten Fabula judicii
palatini in Caeſarem. Rebdorf iſt unverdachtig. Aventin erjzahlet es eben ſo.
Freher hat nichts darzu gedichtet. Der Pfalzgraf muß doch dieſe Gexichtbarkeit
als gegrundet angeſehen haben. Wie hatte er ſich ſonſten dieſer Erkenntnis und
Unterſuchung unterziehen knnen? S Jo. Jac. Moſers deutſches Staatsrecht
7. Th. S. io. Unten in dem vierten Abſchnitt wollen wir mehr hievon reden.

1x*e) Alle Berathſchlagungen und Schreiben der Kurfurſten, welche die En
thronung Friederichs des dritten betreffen, ſtehen in Jo. Joach. Mullers Reichs
tagstheat. unter Kaiſer! Friedrich dem zten im dritten Th. woraus ſie Zerr
Moſer im deutſchen Staatsrechte 7. B. S. 75. iq. genommen hat. Dieſer
Kurfurſtentagsreceß und dieſe Schreiben ſtehen bei Mullern P. III. C. G. 554.
ſaq

G. dieſes Schreiben bei Mullern und Moſern a. a. O.
4) Die gunſtige Hofnung Koönig Georgs in Bohmen, die Neigung der

Stande ihn zu wahlen, und die weitauſſehenden Entwurfe dieſes Prinzen und der

Kur
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g. 27. und J4.

egl ν ν ν  ar ν
JV. Abſchnitt

von
dem Rechte und dem Verfahren einer kaiſerlichen

Enthronung.

93
Kurflrſten, erſtehet man am beſten aus des Auguſtini Patritii Briefen
Nachrichten von dem Reichstag zu Regenſpurg v J 1471n b m

ei ara. FrehernTom. Il. Von allen Verſuchen und Bemuhungen der Kurfurſten, ſich ſchla

frigen Kaiſers zu entledigen, ſ. Burk. Gotth. Struv Corp. Hiſt germ. P. X. S. Il.

ttth Von dieſer Erzahlung iſt der ſeel. Prof Kohler Gewahrmann. S.
deßen Munzbeluſtigungen 6. Theil S. 219. und Moſers Staaesrecht 7. Th.
GS. 86. g. 12.

ſ. J.
MD vaß nach der deutſchen Regierungsform und nach dem Sinne der Grund
5 geſeze ein Kaiſer konne enthronet werden, wenn er in einen Tyrannen

ausartet, nach einer deſpotiſchen Gewalt ſtrebet, und die Grundgeſeze
beharrlich uberſchreitet und verlezet, ſolches iſt im zweiten Abſchnitte uberzeu—

gend von mir dargethan worden.
Daß untaugliche, ſaumſelige, ausſchweifende, unfahige, tyranniſche Kai

ſer wirklich ſeyen abgeſezet worden, oder doch der Abſezung ſehr nahe geweſen:
Hſolches beweiſen die Beiſpiele vollzogener und unvollzogener kaiſerlicher Abſezun

gen, welche wir im dritten Abſchnitte erzahlet haben.
Mun iſt noch ubrig, daß wir von der Befugnis, dem Verfahren, der

Wirkung einer kaiſerlichen Abſezung reden. Die ſchwierigſte, die bedenklichſte
und dunkelſte Frage in dieſer ganzen Staatsſache iſt wohl dieſe:

Wer iſt berechtiget den Kaiſer abzuſezen?
J. Der herrſchſuchtige und ehrgeizige Papſt Jnnoeenz der vierte eignet

die Befugnis einen untuchtigen oder ausſchweifenden Kaiſer des Throns ver—
luſtig zu erklaren, dem Statthalter Chriſtizu, in dem bekannten

CAb. il. DE SENT. ET RE IVDIC. in Gto.
welches aus ſeiner Bannbulle genommen iſt, die er auf der Kirchenverſamlung
zu ryon wieder Kaiſer Friedrich den zweiten erlies.

Macht zu binden und zu loſen nicht nur einmahl bis
Haupter erſtreket.

M 3

Die Papſte haben ihre
zur Abſezung gekronter

Gre—
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Gregorius der ſiebende gab an Heinrich dem vierten das erſte Beiſpiel.
Er that ihn in Vann, und erklarete ihn ſeiner kaiſerlichen Wurde verluſtig, er ent—
ledigte alle Reichsſtande und Lehenleute ihrer Treue und ihres Gehorſams. Der
Papſt fuhret keine andere Urſache des Bannes und der Abſezung, als dieſe, an:
Der Kaiſer begegne der Kirche und ihrem Oberhaupte mit einem unertraglichen
Stolze und Ueberuuth, und weigere ſich, demſ Statthalter Chriſti Gehorſam zu
leiſten 70

Die vielen Staatsfehler, welche Heinrich begieng, und die Unzufrie
denheit und das Misvergnugen der meiſten Reichsſtande gaben dieſer ungulti—
gen und ungereimten Abſezung Kraft und Anſehen. Die Misvergnugten er—
klareten einige Zeit hernach den Thron vor erledigt, und wahlten ſich den Her
zog Rudolf von Schwaben zu ihrem Kaiſer, lieſen ihn auch zu Mainz feierlich
kronen. Der Papſt ſchickte ihm eine Krone mit der argerlichen Umſchrift

PETRADEDIT PETRO, ETRVS DIADEMA RVDOoLrHO.
Die Reichsfurſten hielten die papſtliche Enthronung weder fur gultig, noch fur
hinlanglich. Sie ſezten Heinrich den vierten zu Forchheim erſt ab, erklarten ihn
des Throns verluſtig, und gaben ihm Rudolfen zum Machfolger.

II. Jnnocenz der dritte ſezte auf eben dieſe Art Kaiſer Otto den vier—
ten ab. Dieſer hatte ihm anfangs geſchmeichelt, und groſe Zuſagen gethan.
Nachdem er vom Papſt gekronet war: ſo wolte er die kaiſerlichen und des Reichs
Gerechtſame in Auſehnug der Mathildiniſchen Erbſchaft, der VBelehnung der
Biſchoffe, wie auch in Anſehung Apuliens und Calabriens geltend machen und
behaupten. Der Papf., denſdie Erniedrigung des Kaiſers vorhin ſtolz gemacht
hatte, wolte ihn mit dem Bann demuthigen, und lies ſolchen wider den Kaiſer
auf einer Reichsverſamlung zu Bamberg durch den Erzbiſchof Siegfried zu
Mainz wirklich verkundigen. Der iunge Konig Friedrich von Sicilien wurde
vom Papfſt zur Kaiſerwurde vorgeſchlagen, und von den meiſten Reichsſtanden
in Deutſchland dafur erkannt und aufgenommen. Nachdem Otto der vierte
die Schlacht bei Pontbovin wider die Franzoſen verlohren hatte, verlieſen ihn
alle Reichsſtande. Friedrich Konig von Sicilien wurde nun zu Aachen von
dem Erzbiſchof Sigfried von Mainz zum Kaiſer gekronet.  tto der vierte
beſchloß ſein Leben in der Stille

III. Friedrich der zweite wurde Anfangs von Gregorio dem neunten
in Bann gethan, welchen Jnnocenz der vierte ſein Nachfolger erneuerte. Dieſer
ſezte auf der' Kirchenverſamlung zu Lion endlich Friedrich den 2ten ab, erklarete
ihn des Throns verluſtig, und ſprach alle Stande von Eid und Treue gegen ihn
los. Dieſe Abſezungsformel ſtehet in den canoniſchen Rechten C. 2. de Jent.
et re iud. in Gto. Auf ſein Anſtiften wahlten die Furſtenzu Wurzburg den Land—
graf Heinrich von Raſpe zum Gegenkonig unt).

IV. ud



1WV. Ludwig aus Baiern wurde anfangs vom Papſt Johann dem
XXlII. gar nicht fur emen rechtmaſigen Kaiſer erkannt, welcher den Thron be—
ſtandig fur erofnet erklarete, um in Jtalien den Meiſter zu ſpielen. Endlich
muthete er dem Kaiſer zu, ſich ſeiner Wurde zu begeben, zu Rom zu erſcheinen,
und die Entſcheidung der ſtreitigen Wahl von ihm zu erwarten. Ludwig be—
rufte ſich auf eine algemeine Kirchenverſamlung. Nach vielen Bannfluchen, wo—
mit Ludwig vom P. Johann den XXII. Benediet dem zwotften und Clemens
den: ſechſten beleget wurde, brachte es der leztere endlich dahin, daß, nachdem
er den Kaiſer des Thrones abermals verluſtig erklaret, und ſein Geſchopfe den

Gr. Gerlach von Naßau, auf den Stuhl zu Mainz gebracht hatte, emige
Kurfurſten eine Wahlverſamlung zu Renſe hielten, und den, nach ihrem
Vorgeben, ſchon lange erledigten kaiſerlichen Thron in der Perſon des Markgraf
Karls von Mahren beſezten, und ihn ſogleich zu Bonn. kronten. Ludwig be
hauptete aber die Kaiſerwurde bis an ſeinen Tod ****3.

Dieſe Beiſpiele patſtlicher Abſezungen der Kaiſer zzeugen nur von der
ungereimten und ausſchweifenden Kunheit und Verwagenheit der Papſte, kei
nesweges aber von einem Recht des romiſchen Hofes. Wenn man ſie genau
betrachtet: ſo haben die Papſte die Kaiſer nur in Bann gethan, und die Va—
ſallen und die Stande ihrer Treue und Pflichten erlediget; aber die Furſten
des Reichs haben auf der Papſte Anſtiften die Kaiſer abgeſezet, und neue Wah—
len vorgenommen. Dieſe papſtliche Anmaſung iſt ſo ubertrieben, widerſinniſch
und ungereimt, daß ſie ſich nur in den finſterſten Zeiten der Unwißenheit und
des Aberglaubens, und in den außerſten Zerruttungen des Reichs hat wagen
laßen. Jn unſern Zeiten wurde man verdienen, ausgelachet zu werden, wenn
man nur noch fragen wolte, ob der Papſt einen Kaiſer abſezen konne? Wenn
er ſich auch noch den Bann ſolte einfallen laßen: ſo wurden doch ſeine Bann—
fluche und Bannſtrahlen in Deutſchland nicht die geringſte Aufmerkſamkeit er
weken. Golche Staatsungeheuer reimen ſich nicht mehr auf unſere aufge—
heiterten Zeiten. Der heilige Vater darf nimmer ſo boſe thun. Seine Soh—
ue ſind zu meiſterlos worden. Schon unter Ludwig aus Baiern, haben die
Kurfurſten ſowohl durch ihre Verein v. J. 1238. als auch durch das, an den
Papſt abgelaßene, Schreiben dieſer papſtlichen Zudringlichkeit vorgebeuget und
Einhalt gethan **t**.

Zu den Zeiten Ferdinands des erſten war man kaum ſo beherzt, die
ſes papſtliche anmasliche Recht in Zweifel zu ziehen. Dieſer Kaiſer forderte
uber die wichtigſten Reichsangelegenheiten, vornemlich aber uber das damalige
papſtliche Betragen ein Bedenken von dem Reichsvicekanzler, Georg Sigis
mund Seld. Dieſer ſtattete ſein Gutachten nach der elenden Beſchaffenheit der
deutſchen Staatsrechtslehre ſeiner Zeit ab. Jm 26ten Punkte erofnet er ſei—
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96 eß ecnJ ne Meinung uber die Anmaſung des Papſtes, Kaiſer abzuſezen. Der Jnhalt
h, iſt weſentlich dieſer:
jf j
iinn „Der romiſche Hof maſet ſich an, Kaiſer zu enthronen. Heinrich der vierte,

at
„Otto der vierte, Friedrich der zweite, Ludwig der vierte ſind von den Papſten

J „wirklich abgeſezet worden. Ob nun gleich die Stande dieſe Abſezungen gutifil,
„geheiſen, und darauf neue Wahlen vorgenommeu haben: ſo wurde man doch

J

J

„izo ſchwerlich dem Papſt dieſe Befugnis zugeſtehen, vielmehr wurde man be
„haupten, daß dieſes Recht den Reichsſtanden, oder vornemlich den Kurfurſten

Jr

ſi „zugehore. Adolf und Wenjzel ſind von den Kurfurſten abgeſezet worden.

J J
„Geſezt auch, der Papſt ware befugt, den Kaiſer abzuſezen: ſo konnte er doch

J „ſich dieſes Rechts nicht ohne die wichtigſten Urſachen, und ohne vorhergehende
J „Anklage der Reichsſtande bedienen. Solte der Papſt izo wider Sr. Maje

„ſtat ſolche Schritte wagen: ſo ware es am beſten, der Kaiſer lieſe den Papſtſu u „feſtſezen, da ihm ohnehin niemand hold ſeye; ſolte er den Kaiſer in den Bann

„thun: ſo ſolte er ſich an eine freie allgemeine chriſtliche Kirchenverſamlung be
Jſr urufen AnkαJ Heute zu Tage wolte ich dem heiligen Vater nicht rathen, die alte35 Gaukeleien und Trauerſpiele wieder anzufangen. So aberglaubiſch, andachtig,

und apoſtoliſch der kaiſerliche Hof auch denket: ſo wurde er ſich doch keinen Ge—
wißensſcrupel daraus machen, den heiligen Vater ſeine Thorheit nachdruklich
bußen, und den thatigſten Ungehorſam und Unwillen fuhlen zu laßen.

Gregorius der ſiebende war der heftigſte, hochmuthigſte, herrſchſuchtigſte, hart
nakigſte, ehr-und gewißenlofeſte Papſt, der iemals den romiſchen Stuhl beſeßen
hat. S. des ſeel. Kanzl. Joh. Cor. von Mosheim Inuſtit. biſt. eccleſ. in gr. 4.
AI. Saec. 2. P. 2. Cap. J. IX. S. aq1i. Sein Entwurf war auf nichts gerimge
res gerichtet, als auf die Unterwerfung aller Staaten und Souverainen, und auf
die unumiſchrankteſte Oberheriſchaft des Papſts undides romiſchen Hofes uber die
Kirche und den Staat. Die ſogenannten Dictatus, welche zwar ihm falſchlich
beigeleget worden, aber ſeinen Geſinnungen und Briefen vollig gemas ſind, ent
halten alle Grundſaze dieſes ſtolzen Plans. S. Mosheim a. a. O. N. f. S. aor.
Um den Konigen und dem, Kaiſer das wichtigſte Vorreche uber die Geiſtlichkeit,
namlich die Belehnung der Biſchoffe mit dem Ring und Stab, zu entreißen: ſo
verdamte er dieſe Belehnung, und that dieienigen Biſchoffe in Bann, welche ſie
von einem Laien empfangen wurden. Die eigentliche Beſchaffenheit dieſer biſchof
lichen Belehnung, und des daruber entſtandenen heftigen Streites, hat niemand
beßer gezeiget, als Jerr von Mosheim a. a. O. S. 4ao7. N. und gJerr hZofr.

———S—der Verbrechen zu rechtfertigen, deren er beſchuldiget wurde. Der Kaiſer eut
brannte von gerechtem Unwillen, und beſchloß mit der deutſchen und walſchen
Geiſtlichkeit die Abſezung dieſes ſtolzen Pralaten. Dieſer ihat den Kaiſer in den
Bann, erklarte ihn des Reichs verluſtig, und erlies die Stande und Vaſallen ih
rer Pflicht gegen ibn. Dieſe Bann und Abſezungsbulle ſtehet in des Cardinals

Caſar



eſ e eöjnα[α 97Caſar. Baronii Annal. eccleſ. Tom. XI. ad A. 1076. n. 25. auch in des Cheru
bini Bullario magno ſcom. T. J. p. a2. Dieſe Bann und Abſezungefluche des
Papſteswurden keine Wirkung gehabt haben, wenn nicht Heinrich der vnerte in dem
Oppenheuniſchen Zwiſchenvergleich dieſe wichtige Neichsangelegenhen der Ent—
ſcheidung des Papſtes uberlaßen, vorhin aber die groſten und meiſten Reichs—
ſtaude wider ſich aufgebracht gebabt hatte. Dieſe ſejten zu Forchheim emen
Reichstag an, und erſuchten den Papſt und den Kaiſer, ſich darauf einzufinden.
Der Kaiſer, welchem die italieniſchen Stande wieder Muth eingefloſet, und uber—
redet hatten, dem Vergleich mit dem Papfte zu entſagen, erſchiene nicht auf dieſer
Verſamlung. Der Papſt lies den Reichsſtanden erklaren, daß er zmwar Heinri—
chen von ſeinen Sunden losgeſprochen, aber nicht in die kaiſerliche Wurde, deren

er verluſtig worden, wieder eingeſezet habe. Die misvergnugten Stande erkla—
reten alſo den kaiſerlichen Thron fue erledigt, und beſezten ihn in der Perſon H.
Rudolfs von Schwaben, eines Fütſten, der damals im Reiche ein votzugl ches
Anſehen hatte. Er wurde darauf zu Mainz gekronet. Es iſt zu weitlauftig,
die Stellen Lambrechts von Aſchaffenburg und anderer Zeitgenoßen und Ge—

P. VI. S. lli. 27. j3. S. 375. 383. mherrn Kanzl. Barren Geſchichte von
Deutſchland 3. Bano. SG. 38 61. ſq. Ant. Ludw. Muratorii Geſchichte von
Jtalien Gter Th. S. 3902414.

Heinrich hatte die Reichskleinodien noch in Handen, und wolte ſie ſeinem
Gegenkonige nicht ausantworten. Der Papft muſte alſo ſeinem Geſchopfe eine
Krone uberſenden. Jhre unverſchumte Umcchrift enthalt kurzlich Hilbebrands
ganzen Plan. S. Otto Sriſingenſis de geſt. Frid. J. L. I. C.7. Sigebertus
Gemblacenſis z. J. 1078 Struv a. a. O. g. 33. p. 384.

**x) Der Unwille des Pepſts wider Otto den vierten ruhrete daher: der Kai
ſer lies durch Rechtgelerte oder Legiſten unterſuchen, was fur Reichsguter in den
vorigen Unruhen ſeyen abgerißen, und inſonderheit von Sr. Heiligkeit in Beſiz
genommen worden. Dieſe ſolte der Papſt wieder herausgeben. Er hatte ſich
anſehnlicher Guter bemeiſtert. Siehe das Verzeichnis in den 6usrus Innoc. IIl.
N. 13. ſq. bei Stephan Baluzen Epiſt. Iunoc. IIl. Tom. J. S. 3. ſq. und in
Cudw. Ant. Muratorii Serivt. rer. Itolic. Tom. III. P. J. E. as7. ſq. Ferner
wolte der Kaiſer dem Papſte die Mathildiniſchen Guter ſeiner Zuſage nach nicht
einraumen. S. des berumten und verdienten Hofr. Scheids Orig. Guelficas,
T. 2. p. zoz. und a. a. O. Sodenn verlangte der Kaiſer, daß Apulien an das
Reich wieder zurutgegeben werden ſolte, welches Friedrich, Heinrichs des bten
Sohn, von dem Papſt als ein Lehn trug und inne hatte. S. Jerrn Scheids
Orig. Guelf. Tom. 3. C. 5. S. 57. Endlich wolte Otto der ate die Belehnung der
Biſchoffe wieder behaupten und geltend machen. Hatte der heilige Vater nicht
Urſachen genung, dieſen unternehmenden, verwagenen Kaiſer und ungehorſamen
Sohn in Bann zu thun? Er iammert uber die Undankbarkeit des Kaiſers, und
bricht in einem Schreiben an den Erzbiſchof von Ravennal in die Worte aus,
deren ſich Gott wegen der Sunden der Menſchen bediente: Poenitet me, fe
ciſſe bominenn. S. Steph. Baluzen Briefe des P. Innoc. III. Tom. Il. Buch 13.
Aup. Brief 210. S. 5o5. Er nennet ihn einen Tyrannen, Verfolger, Wuterich,
a. a. O. C. 11. 631. 657. Nach einigem Briefwechſel zwiſchen Otto dem vierten
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und Jnnorenz dem dritten, welchen man beim Baluz a. a. O. und in Zerrn.

Ge

e



—4

etnd de ebng)]ò
Geh. Juſtizrath Gebauers Leben K. Richards S. Gi1. findet: ſchikte der Papſt
den iungen Konig Friedrich von Sicilien nach Deutſchland, welcher durch deßen
Empfehlung, und den Beiſtand des Erzbiſchofs Siegfrieds von Mainz es dahin
bringt, daß er von den meiſten Standen wohlaufgenommen, und endlich gar fuür
einen Konig von Deutſchland erkannt wird. Nach der unglutlichen Schlacht mit den
Franzoſen wurde Otto IV. von den meiſten Standen verlaßen, daher er ſich in
die Einſamkeit begab, und ſeiner Wurde gleichſam freiwillig entſagte. Die einfal—
tigen Erzahlungen von ſeiner Zerknirſchung, Buße, und Rteue vor ſeinem Tode,
welche bei Edm. Martene in Theſ. antedot. Tom. IIlI. p. 1374. ſtehet, ruhren
von der Dumheit und boshaften Erdichtung der Pfaffen her. Vceh beziehe mich
ubrigens auf Burk. Gotth. Struv Corp. Hiſt. Geri. Per. 1V. 8. V. S. 515.
ſq. und Zerrn Kanzl. Barren Geſchichte von Deutſchland zter Band S. q73.
ſq. welcher den Verlauf folgender maſen im Zuſammenhange erzahlet: Otto der
vierte brach den Eid, welchen er beiſeiner Kronung dem Papſt geleiſtet, und wor
inn er allen denienigen Rechten und Forderungen entſaget hatte, welche er nach
hero ſo eifrig und nachdruklich geltend machen wolte. Der Papſt that ihn wegen
dieſem Meineide in den Bann, und lies ihn in allen Kirchenſprengeln abkundigen.
S. 1KkR. VvGHELILi Ital. Sacra T. IV. p. 257. Der Kauiſer kehrete ſich an dieſe
Bannfluche nicht, ſondern wurde noch hiziger, die kaiſerlichen Gerechtſame wie
der in Gang zu bringen. Der Bann wird auch in Deutſchland durch die Erz
biſchoffe Siegfried von Mainz, und Albrecht von Magdeburg mit Eifer und vit
ler Bemuhung geltend gemacht. Die misvergnugten Stande ergriffen den Ent
ſchluß, den Kaiſer abzuſezen, und den iungen Konig Friedrich von Sicilien durch
erneuerte Wahl zum Konige anzunehmen, dem ſie ſchon in der Wiege den Eid der
Treue geleiſtet hatten. Auf einer allgemeinen Reichsverſamlung zu Bamberg
wird hieruber fruchtlos berathſchlaget. Der Papſt wolte ſeine Abſichten verber
gen, und lies ſich von einigen unzufriedenen Reichsſtanden eine Bittſchrift uber—
reichen, darinn er um Hulfe wider die Ungerechtigkeiten Ottonis des vierten an
gerufen wurde. Er hielte hierauf zu Rom eine Kirchenverſamlung, und berath
ſchlagte ſich mit den Cardinalen und Pralaten uber die Maasregeln, die man
nehmen muſte, um dieſen aufruhriſchen Sohn wieder zum Gehorſam zu bringen.
Der Schluß war dieſer, weil Otto der ate des Neineides und der Emporung wider
den heiligen Stuhl uberfuhret ware; ſo verdiente er abgeſezt zu werden. Jnnocenz brach vermoge dieſes Rathſchlußes mit dem Abſezungsurthel los. Er ſchrieb
an die Reichsſtände von Deutſchland, daß weil Otto ſich durch ſeinen Meineid
und Auffuhrung der kaiſerlichen Wurde und Krone verluſtig gemacht hatte: ſo
mochten ſie nun den iungen Friedrich, Konig von Sicilien, zum Kaiſer wahlen.
Die misvergnugten Reichsfurſten ſtelten eine Verſamlung zu Coblenz an, und
wahlten den iungen Friedrich einmuthig zum Kaiſer rc. ic.

*x**) Friedrich der zweite bezeugte wenige Luſt, den papſtlichen Ermahnun
gen zum Kreuzzuge Gehor zu geben. Gregor der neunte that ihn deswegen zu wie
derholten mahlen in Bann. S. Struv Corp. Hiſt. Germ. P. J. S. 6. S. q. S. q3i.
Der Papſt bedienet ſich des Vorwandes, eines gebrochenen Gelubdes und begange
nen Meineides. Die eigentliche Abſicht gienge auf die Jtalieniſchen Erbſtaaten des
Kaiſers. S. die Bannfluche in Nicolai Coleti prachtigen Saml. der Concilien
2. Th. S. a13. und in Odor Raynaldi Annal. eccleſ. ad A. 1228. S. 1. Da
Friedrich der 2te endlich den Kreuzzug unternahm, und die Turken zu einem Still
ſtand nothigte: ſo wiederholte der Papſt den Bann unter dem Vorwande, der
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Kreuzzug ohne Einwilligung des Papſtes unternommen, er habe mit den Un—
glaubtgen ein Vundnis gemacht. Struv a. a. O. n. ab. p. 532. Alle Verſuche
einer Ausſohnung waren vergeblich. Der Papſt thut den Kaiſer aufs neue in
Baun, weil er die Kirchen beraubet, die Geitlichen gemishanbelt, und gottesla—
ſterliche Reden at.sgeſtioßen habe. Struv a. a. O. g. 13. S. 537. ſq. Jnno
cenz der ate, welcher eben ſo ehigeizig nnd hartnakig war als Gregor der neunte.
beſtatnzte den Bann, und erneuerte ihn ofters. Dier Papſt kundigte zu Lion
am dritten Weihnachtfeiertage in einer Predigt eine Kirchenverſamlung auf den
Taa Johaunis des Taufers an, und forderte den Kaiſer offentlich auf, daſelbſt
perſonlich, oder durch Gevollmachtigte, zu erſcheinen. Auf dieſer Kirchenvere—
fanilung wurde Kaiſer Friedrich der zweite wegen ſeiner Gottesleugnung,
Religionsſpoterei, Kezerei, Umaang mit ſaraceniſchen Madchen, Verſtandnis mit
dem Suitan, in den Bann gethan, und ſeines Thrones und ſeiner Wurde verluſtig
erklaret, auch den deutſchen Wahlfurſten eine anderweitige Wahl erofnet und auf
erleget. Dieſes Bann- und Abſezungsurthel ſtehet cAr. 2. de ſenc. et re iud. in
Grto. uud in Cherubini Gloſſar. magn. Koni. T. J. S. 112. Die anweſenden Pra—
laten verabſcheueten dieſe papſtliche Ausſchweifung, und die ubrigen Europaiſchen
Machten waren uber dieſes freche Verfahren und ſeine Folgen nicht wenig auf—
merkſaumn. S. Struv a. a. O. ſ. 18. G. 548. S Berrn D. Walchs ſchone
Reichshiſtorie 6. B. 2. H. 5. Abſchn g. 18. ſq. S. 221. ſq und Geſchichte der
Papſte 5. B. 1. h. 3. Abſchn. F. 5. SG. 277. Joſeph Barre Geſchichte von
Deutſct land q. Band, S. i07. ſq.

*e**) Die langwierigen Hhandel Cudwigs aus Baiern mit den Papſten,
find von niemand grundlicher ausgefuhret und erzahlet, als von Jo. Dan. von
Olenſchlager in ſeiner Staategeſchichte Deutſchtandes in der erſten Zelfte
des iaten Jahrh. J. 47. ſq. S. 124. ſq. Die papſtlichen Tucke und Unterneh
mungen zielten lediglich dahin ab, daß Ludwia enthronet, und die kaiſerliche
Wurde auf Frankreich gebracht werden mochte. Es wurde von Johann XAlI. der
Anfang, wie gewohnlich, mit dem Bann gemacht. Den 2rten Marz 1324. wur
de die wirkliche Bannserklarung wider den Kaiſer verhanget und bekannt gemacht.
Der Kaiſer wurde dadurch als ein verbannter von der fernern Gemeinſchaft ande—
rer Chriſten ganzlich ausgeſchloßen, und ihm alles Recht, welches er durch ſeine
Wahl erlangt zu haben vermieinte, abgeſprochen. Allen geiſtlichen und weltlichen
Reichsfurſten wurde unter Bedrohung des Banns, und bei Verluſt aller ihrer
Wurden, Aemter, Lehen und Privilegien anbefohlen, Ludwigen ferner nicht mehr
als romiſchen Konig anzuſehen, ihm allen Gehorſam zu verſagen, und weder mit
Rath noch That beizuſtehen. Alle Reichsglieder, Lehnleute und Unterthanen wur
den ihrer Treue, Eide und Pflichten entlediget. Alle Vertrage und Bundniße
Ludwigs wurden fur nichtig und unkraftig erklaret c. c. S. dieſe Bannerklarung
und dieſes Verfahren in Edmund Martene Thieſ. auecdot. Tom. II. Col. 652.
und bei Zerrn von Ohlenſchlager a. a. O unter den Urkunden n. zq. S. 96.
ſq. Die Furſten aber und Stande waren uber dieſes papſtliche Beginnen ſehr
unzufrieden, und hielten es ſtandhaft mit ihrem Kaiſer, welcher an eine freie all
gemeine Kirchenverſamlung appellirte. Der Papſt wiederholet dahero ſeine

 Bannfluche. S. das ate Verfahren des Papſts wider kudwigen, in Edm. Mar
tene Theſ. anecdot. T. J. Col. GGo. Es erfolgte endlich der funfte Proceß wider
den Kaiſer. Martene a. a. D. T. II. Col. 6g2. und Olenſchlager n. 53. Der
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Kaiſer ſezte zwar den Papſt ab, allein dieſer fahret mit ſeinen Proceßen fort. Es
komt zum ſechſten Verfahren. Martene a. a. O. Olenſchlager a. a. O. n. bo.
Er wiederholte endlich alle bisherige Bann- und Abſezungsurtel in einer furchter
lichen Bulle, die er von Avignon aus erlies. S. Mattene a. a. O. Col. 787.
Olenſchlager a. a. O. S. 217 Endlich ſtirbt Johannes XlII. nachdem er
ſich an Bannfluchen ganz erſchopfet hatte. Sein Rachfolger Benedict XiI. hat
te weit beßere Geſinnungen, und mehrere Neigung zu einer dauerhaften Ausſoh
nung der Kirche mit dem Staate. Allein ſeine Abhanglichkeit von Frankreich
vernichtete alle Verſuche, und vereitelte alle Vorſchlage zum Vergleiche. S. Herrn
D. Walchs Ziſtorie der Papſte S. 312. Steph. Baluz in Vit. Pap. Avign.
Anmerk. S. 796. urs rorxs du droit publ. eccleſiaſtique de France. T. J. S.
348. der neuen Ausgabe in gr. 4. Da nun die deutſchen Kur und andere Fur—
ſten anfiengen, der papſtlichen Ausſchweifungen und Unverſchamtheiten uberdruſig

zu werden: ſo ſuchten ſie denſelben durch ihr nachdrukliches Schreiben, und durch
die Kurfurſtenverein ein Ende zu machen. S. des grundgelehrten Konigl. Preuß.
Geh. Cabinetsrath Freih. von Zerzberg: vortrefliche Abhandlung: von den
Urſachen und Peranlaßungen rc. der Kurfurſtenverein; in D. Zofmanns
Samlung aller Schriften von der Kurfurſtenverein c. und Olenſchlager a a. O.
Der Papſt beantwortete zwar das herzhafte Schreiben der Reichsfurſten mit neu
en Bannfluchen, aber ohne Wirkung und ohne Folgen. Aber ſein Nachfol—
ger, ein aufgeblaſener Benedictinermonch, Namens Clemens der ſechſte
völlendete das Trauerſpiel. Er hatte nicht nur den ernſtlichen Vorſatz,
die papſtliche Gewalt und Macht auf Unkoſten des Reichs aufs hochſte zu trei
ben; ſondern er war auch der franzoſiſchen Krone ſowohl, als dem Luxenburgi
ſchen Hauſe blindlings ergeben. Seine Hauptabſicht gienge dahin, Ludwigen
abzuſezen, und den Markgraf Karl von Mahren, deßen Lehrmeiſter er geweſen,
auf den kaiſerlichen Thron zu bringen. Kaiſer Ludewig erniedrigte ſich aufs au
ſerſte. Er ſchlug die annnehmlichſten Bedingungen zum Vergleiche vor. Allein
Clemens blieb unerbittlich. Je geſchmeidiger der Kaiſer ſich bezeugte, deſto mehr
donnerte iener mit erneuerten Bannfluchen auf ihn los Der Papſt ſezte den red
lichgeſinnten Erzbiſchof Heinrich von Mainz ab, und brachte den Gr. Gerlarh
von Naßau auf den Mainziſchen Stuhl. Dieſes papſtliche Geſchopfe ſdrieb ei—
ne formliche Wahlverſamlung nach Renſe aus, worauf ſich K. Johann von Bohmen,

das Haupt dieſer Partei, ſein Vetter Kurf. Balduin von Trier, Kurf. Waldemar
von Koln, uad Kurf. Rudolf,von Sachſen, welche durch groſe Geſchenke verlei—
tet waren, einfanden. Sie ſahen den kaiſerlichen Thron nach den papſtlichen
Grundſazen vor erofnet und langſt erledigt an, und beſezten ihn einmnthig in der
Perſon Markgr. Karls von Mahren. S. Burk. Gotth. Struv Corp. Hiſt Germ.
P. IX. S. V. g. 28. G. 7io. wo die Stellen des Albrechts von Straßburg,
Rebdorfs, Verfaßers des Lebens Balduins Kurf. von Trier, u. a. in. ſtehen:
Gteph Baluz PVit. I'apar. Avigu. T. J. p. 63. von Olenſchlager Geſch. des
vierzeh. Jahrh. J. 157. ſq. S. 354. Joſeph Barte 4 B. S 671. ſq. Anch hier
iſt nebr eine ungerechte Enthronung der Kurfurſten, als eine Abſezung des Papſtes
vor der Wahl des Markgn. Karls hergegangen. Denn dieſe muſten ia den Tyron
vorher vor ledig und erofnet erklaren, ehe ſie zur Wahl eines romiſchen Koniges
ſchreiten konnten.

Der Papſt maßte ſich ehemals dergleichen abentheuerliche Beſugniße
an. So glaubt Jnnocenz der vierte in dem cAr. 2. de Suppl. Negl. Pruel. in Gto
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berechtiget zu ſeyn, ſaumſeligen Regenten einen Gehulfen zu geben. Ferner halt
ſich der Papſt fur berechtiget, ungeborſame Konige ihrer Reiche und Wurden zu
berauben; 6. N. de Votoet Vor. red C. 2. de Sent. et re iud in Gio; untuchtige Sou
verainen abzuſezen. C. 3. C. 15. Q. 7. ac. Allein dieſe Saze konten nur dem Aber
glauben und der Unwißenheit der vorigen Zeiten aufgedrungen werden. Die Un
abhangigkeit der Staaten leidet uberhaupt die papſtliche Einmiſchung nicht mehr.
ESolche Ungeheuer vertragen ſich nicht mehr mit der Verfaßung der Europaiſchen
Staaten, am wennioſten al er des deutſchen Reichs. GS. des ſeel. Kanzl. Boh
mers Inuſt. Iur Canon. Pont. eic. L. I. Tit. V. J. 27 G. 51. und die trefliche
n is ToiRs du droit publ. ecel. de France, T. l. Diſſ. II. S. ii2. ſq. Die deutſchen
Kurfurſten eillareten inm Jahr 1338 ſehr nachdruklich gegen den Papſt, daß ſte
dergleiehen Spiegelgefechte in Deutſchland nicht mehr dulden wurden. Es iſt zu
verwundern, wie die deutſchen Publiciſten heute zu Tage noch die Frage aufwer—
fen konnen: Ob der Papſt das Recht habe, den Kaiſer abzuſezen? Dieſe Frage
muß heute zu Tage niemand mehr einfallen. Die Kurfurſtenverein vom J. 1338.
ſchlieſt den Papſt von allen ſolchen Reichsangelegenheiten aus. Die obigen wi—
derrechtlichen Beiſpiele papſtlicher Abſezungen wirken kein Herkommen und kein

Recht. S. Burk. Gotth. Struv Corp. lur. publ. J. R. G. C. XIV. 9. 14. GS.
528. Die Kaiſer haben wohl das Recht allezeit gehabt, Papſte abzuſezen. Aber
nicht umgekehrt. c.

**an*e*) Dieſes Bedenken ſtehet vornehmlich in Jo. Chr. Lunigs Staats
conſiliis T. l. S. 215. ſq. Paul der vierte machte Schwierigkeiten, Ferdinand
den erſten als Kaiſer zu erkennen. Die Cardinale behaupteten, ſeine Wahl ſeye
ſo lange fur nichtig zu halten, bis dem heiligen Stuhl wurde rechtmaßig darge
than werden, wie die Kaiſerwurde durch Karls des funften Abdankung und
Thronverzicht erlediget worden, und mit welchem Recht Ferdinand dieſe Wur
de erhalten habe. Dieſe Ranke ruhreten alle von dem Konige Philipp dem zwei
ten von Spanien her; ob er gleich fur ſeinen Oheim außerlich zu arbeiten ſchie—
ne. Jndeßen beſorgte Ferdinand, der Papſt mochte die alte Komodien wieder anfan
gen, da er ſeinen Miniſtern hartnakig alles Gehor verſagte. S. Joſeph Barre
7. Baud, S. z. ſq. Hieruber verlangte Ferdinand des Reichsvicekanzlers Gutachten.

4. II.Da der Pfalzgraf am Rhein ehemals eine Art der Gerichtbarkeit in
den Angelegenheiten des Kaiſers gehabt: ſo mußen wir unterſuchen, ob ſich bei
der Enthronung eines Kaiſers noch Ueberreſte dieſes alten Vorrechtes zeigen.
Der Pfalzgraf am Rhein war der oberſte kaiſerliche Hofrichter, der oberſte
Reichsrichter, der erſte Reichsſchultheis. Selber der Kaiſer muſte vor ihm
Recht geben und Recht nehmen, das iſt, der Kaiſer war in den affentlichen und
Staatsangelegenheiten ſo wohl, als auch in ſeinen Privatirrungen und Rechts—
handeln der Gerichtbarkeit des Pfalzgrafen unterworfen. Selber die goldene
Bulle Tit. 5. d. 3. ſchreibt und eignet dieſes Vorrecht, als in einem alten Her—
kommen gegrundet, dem Pfalzgrafen zu. Solte Karl der vierte, dieſer auf ſei—
ne Hoheit ſo eiferſuchtige Kaiſer, in die goldene Bulle Verordnungen einge—
rukt haben, welche den Kaiſer ſehr zu erniedrigen ſcheinen, wenn er das beſtan—
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dige Herkommen nicht zuverlaßig gewuſt hatte? Oder ſolte Karl der vierte ei—
ner ungereunten gemeinen Fabel und Mahre blindlings nachgeſprochen haben?
Solte dieſem Urheber der goldenen Bulie unbekant geweſen ſeyn, ob der Pfalz
graf nach einem alten Herkommen des Kaiſers Richter ſeye, oder nicht? Karl
beruft ſich auf ein Herkommen, welches damals Reichskundig muß geweſen ſeyn.
Er ſchreibt dem Pfalzgrafen dieſe Gerichtbarleit deutlich zu, ſchranket ſie aber
auf den Fall ein, wenn der Pfalzgraf am kaiſerlichen Hoflager anweſend und
gegenwartig ſich befinden wurde. Jch kan dieſe Stelle unmoglich anders er—
klaren“). Der Schwabenſpiegel, der Sachſenſpiegel, das Schwabiſche
Lehnrecht ſtimmen nut der goldenen Bulle überein, und nehmen es als eine be—
kannte, ungezweiſelte Sache an, daß der Pfalzgraf am Rhein des Kaiſers Rich—

ter ſeye. Viele alten Geſchichtſchreiber erwahnen dieſes Herkommen haufig.
Man hat wirkliche Beiſpiele, daß Beſchwerden und Klagen wider den. Kaiſer
vom Pfalzgrafen angenommen worden. Man wurde ſie bei ihm nicht ange—
bracht, und er wurde ſie als befremdlich verworfen und abgewieſen haben, wenn
er ſich dieſes Vorrechtes und Herkommens nicht bewuſt geweſen ware. Jch
glaube, dieſe Gerichtbarkeit des Pfalzgrafen habe ſich auf alle Streitigkeiten
des Kaiſers, vornemlich, aber auf dieienigen Beſchwerden erſtreket, welche
die Stande wider den Kaiſer fuhrten, und welche der Kaiſer den Reichsfur—
ſten abnothigte. Auch wenn es auf die Enthronung des Kaiſers angeſehen
war: ſo hatte unfehlbar der Pfalzgraf eine vorlaufige Unterſuchung der Ver—
gehungen und Uebertretungen, deren der Kaiſer beſchuldiget wurde. Das
wichtigſte und deutlichſte Beiſpiel finden wir unter Albrecht dem erſten. Die—
ſer Kaiſer hatte mit den rheiniſchen Kurfurſten groſe Jrrungen wegen der
Rheinzolle, welche er ihnen entziehen wolte. Sein gebieteriſches und herrſch
ſuchtiges Betragen hatte ein allgemeines Misverqnugen erweket. Die Kur—
furſten faſten die Entſchlieſung, ihn abzuſezen. Sie brachten ihre Beſchuldigun.

gen und Beſchwerden bei dem Pfalzgraf Rudolf an. Er unterzog ſich der
Unterſuchung. Der Krieg unterbrach ſie. Albrecht trieb die Kurfurſten zu
paaren. Wider das Zeugnis des Heinrich Rebdorfs, welcher es z. J. 1300.
erzahlet, laſt ſich nichts erhebliches einwenden Anderer Beiſpiele zu ge
ſchweigen. Dieſe Gerichtbarkeit klebet weder der Kurwurde, noch dem Erztruch
ſeßenamte, ſondern der Hof-oder Pfalzgrafſchaft an, und wurde alſo nicht von Kur—

baiern heute zu Tage, ſondern von Kurpfalz ausgeubet werden mußen. Allein
ich geſtehe, daß ſie vollig außer Uebung gekommen iſt. Schon bei Wenzels Ab—
ſezung ſaßen auf den Lanſteiniſchen Feldern alle Kurfurſten zu Gerichte. Heute
zu Tage ſtehet die Unterſuchung der Beſchwerden und Vergehungen der kaiſer—
lichen Regierung und Auffuhrung den Kurfurſten zu, wie wir in der Folge zei—
gen werden. Eugenthich hat gar keine Gerichtbarkeit, keine gerichtliche Unter—
ſuchung, kein richterlicher Ausſpruch ſtatt, wenn der Kaiſer wegen ubertrete—
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ner Grundgeſeze, und wegen uberſchrittener Grenzen ſeines Anſehens, oder we
gen Misbrauch ſeiner Gewalt enthronet werden ſolle. Die Kurfurſten unter—
ſuchen und beſtunmen als Paciſcenten, nicht als Richter, ob der Kaiſer ſeinen

Wahlvertrag gebrochen, die Einſchrankungen ſeiner Gewalt verlezet, und ſich
des Thrones dardurch verluſtig gemacht habe. S. unſern erſten Abſchnitt t*

 Die beſten Ausleger ſind mit unſerer Erklarung einig. S. Jo. Pet. von
Ludewig Erlauterung der goldenen Bulle Tit. 5. S. 3. 1. Th. S. 586. ſq.
und Jo. ſac. Moſers deutſches Staatsrecht 7. Th. S. 12. ſ. 322. Burk.
Gotth. Struv Corp iur. publ. C. XIV. J. 14. S. 529. Cap. 25. h. 4. G. q33.
Sippol. a Lapide o iss. de Ratione ſtatus J. R. G. P. C. V. S. IIl.  m. 9t.

e) Zeinrich Rebdorf z J. 1300. in ſeinen Jahr buch ern bei Mai qu. Fre
hern Script rer. Germ. T. J. S. 599. ſq. erzahlet die Sache aufrichtig. Jo. Aven
tinus in ſeinen Aunal. hoic. L. 7. Cap. 13. n. g. komt vollig mit ihm uverein.
Solte Rebdorf deswegen verdachtig ſeyn, weil ihn ein pfälziſcher Rath und
Geſch.chtſchreiber herausgegeben hat? Jch weiß gar nicht, wie man ſich ubert
Grundgeſeze, und uber hiſtoriſche Zeugmße hinwegſezen, und ein wirtliches und
erweisliches Herkommen fur eine Fabel und Erdichtung ausgeben kan. So mach

tte es mit düſſer Sache Herr Chriſt. Zeinr. Freih. von Senkenberg'  in der Fa-
bula Iudicii palatini in Caeſarem. iuris publici Doctoribus adhuc crediia, ete. Frankf.
1731. 4. Der Herr Reichsbofrath hat gewiß das nicht erwieſen, was er ſich
zu erweiſen angemaſet. S. Moſer a. a. O.

*»æ*) Zippol. a Lapide ſogt P. J. C. V. S. lll. p. o2. „Neque in Civitibus
„tantum et pecuniariis cauſis, ut quidam antumant, ſed et ſi de ſtatu, vel male
nadminiſtrato lmperio ratio exigatur. et de imperatore deponendo agatur, palati-
„nus competens imperatoris iudex eſſe videtur. Dies verſtehet ſich von den vo
rigen Zeiten. Man braucht heute zu Tage keinen Richter zur Enthronung des
Kaiſers. Die Kurfurſten ſind die Richter. Aber ihr Urthel iſt iudicium putiſcen.
tis in paciſtentem, wie wir im erſten Abſchnitt gewieſen haben.

4 III.
Die Enthronung eines Kaiſers iſt eine Angelegenheit und Unterneh—

mung, welche ihrer Natur nach den Kurfurſten des Reichs gehoret und gebuh—
ret. Dieſe wahlen den Kaiſer; dieſe enswerfen ſeinen Wahlvertrag; dieſe laſ
ſen ihn vom Kaiſer annehmen und beſchworen; dieſe vergleichen ſich folglich im

Namen des ganzen Reichs uber den Bedingungen ſeiner Erhebung, und uber
den Grenzen ſeiner Gewelt; dieſe beobachten das kaiſerliche Verhalten; ſie be—
wachen die Schranken ſeines Anſehens; ſie bemerken die Auffuhrung ſeines
Hofgerichts; ſie bringen zuerſt ihre Beſchwerden vor den Kaiſer; ſie ermah
nen, ſie erinnern, ſie warnen ihn, wenn ſie ihn die Geſeze und Vertrage ver—
lezen und ubertreten ſehen. Sie unterſuchen alſo und beſtimmen auch, ob und
in wie fern der Kaiſer die Grundgeſeze verlezet, den Bedinaungen ſeines Wahl—
vertrages ein Genuge geleiſtet, die Grenzen ſeines Anſehens uberſchritten, ſeine

Gewalt
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Gewalt gemisbrauchet, und ſich in einen Feind des Xeichs verkehret, folglich
des Thrones und der kaiſerlichen Wurde verluſtig gemacht habe. Die Er—
klarung, daß der Kaiſer die weſentlichen Bedingungen ſeiner Wahl verlezet, daß
er die Schranken ſeines Anſehens ubertreten, daß er ſich ſeiner Wurde dar—
durch verluſtig gemachet habe, dieſe Erklarung iſt eine naturliche und unzer—
trennliche Folge von der Befugnis der Kurfurſten, den Kaiſer zu wahlen, und
von ihrem Rechte, mit dem Kaiſer den Wahlvertrag einzugehen. Haben die
Stande des Reichs durch ſtillſchweigende und ausdrukliche Einwilligung den
Kurfurſten dieſe Vorrechte eingeraumet: ſo mußen ihnen auch dieienigen Befug
niße zugeſtanden und uberlaßen ſeyn, welche nothwendig daraus flieſen. Sie ſind die
oberſten, die innerſten bzlieder, ia die Grundſaulen des Reichs. Capitul. Artic. J.

2
C. i. Jn den wichtigſten Reichsangelegenheiten haben ſie ein vorzugliches Anſehen.
d. 3. Sie konnen beſchwerlicher Obliegenheiten halberzuſammenkunfte halten, und
des Reichs Angelegenheiten und Wohlfart in Beratſchlagung ziehen, und beſor—
gen. Das Herkommen beſtarket unſere Meinung. Alle rechtmaſige vollzogene kai
ſerliche Abſezungen ſind von den Kurfurſten beſchloßen und ausgefuhret wor—
den. Adolf und Wenzel ſind von den Kurfurſten ihrer Wurde verluſtig er
klaret worden. Adolf wurde von den Kurfurſten zu Mainz, Brandenburg und
Sachſen abgeſejet. Jn der Enthronungsformel berufen ſie ſich auf die, ihnen
ubergebene und zuſtehende Gewalt, einen untuchtigen Kaiſer von der Regierung
zu entfernen. Tritheim in ſeiner Chronik z. Je 1298. ſagt zwar, Adolf. ſeye
von dem Erzbiſchoffen von Mainz, und andern darzu nach Mainz berufenen
Furſten abgeſezet worden. Allein er verſtehet entweder die beiden Kurfurſten
von Sachſen und Brandenburg, oder dieienigen Reichsfurſten, welche zu Mainz
bei dieſer Feierlichkeit gegenwärtig geweſen ſind. Wenzel wurde von den Kur—
furſten zu Mainz, Trier, Coln und Pfalz auf den Feidern zu Oberlainſtein ab—
geſezet. Die Enthronungsformel iſt allein in des Kurfurſten von Mainz Na—
men abgefaſt. Allein er beziehet ſich beſtandig auf ſeine Herren Mitkurfur—
ſten. Es waren zwar auf der Verſamlung zu Lainſtein auch andere Furſten
und Herren zugegen. Allein ſie waren theils zu dem Ende dahin berufen, um
den Gebrechen des Reichs uberhaupt abzuhelfen, theils aber, um dieſe Hand—

lung feierlicher zu machen, und um Zeugen der Enthronung zu ſeyn. Die vo—
rigen und altere Abſezungen ſind freilich von den ſamtlichen Furſten und Stan—
den beſchloßen und vollzogen worden. Allein damals waren noch keine Kur—
furſten. Man muß den Anfang dieſes Herkommens erſt in den Zeiten ſuchen,
worinnen die Vorrechte der Kurfurſten beſtatiget worden ſind. Nach der gol
denen Bulle wurde am Abſezungsrecht der Kurfurſten nicht mehr gezweifelt.
Da aber die Enthronung des Kaiſers eine Entſchlieſung von mißlichen und be—
denklichen Folgen, und von der außerſten Wichtigkeit iſt: ſo iſt es, billig, daß
die Kurfurſten mit den ubrigen Standen varher zu Rathe gehen, ihnen von

dem
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dem Vorhaben und den Unternehmungen vertrauliche Nachricht geben, alle
Maasregeln mit ihnen gemeinſchaftlich uberlegen mußen. Die endliehe Ent—
ſcheidung der Frage: Ob der Kaiſer ſich des Thrones verluſtig gemacht habe?
gehoret allein vor die Kurfurſten, und kan und muß von ihnen allein beſtimt
und eroörtert werden. Die Abſezung Wenzels gibt hierinn die richtigſte Vor—
ſchrift. Ehe die Kurfurſten zur wirklichen Euthronung dieſes Kaiſers ſchritten:
ſo errichteten ſie vorher mit den angeſehenſten Reichsfurſten eine Verbindung
wider den Kaiſer, worinn ſich dieſe verpflichteten, nach Abſezung Wenzels den—
ienigen vor einen rechtmaſigen Konig zu erkennen und anzunehmen, welchen die
Kurfurſten von den Geſchlechten, von Baiern, von Sachſen, von Meiſen, von
Hegßen, der Burggrafen von Rurnbera, oder der Grafen von Wurtemberg er—
wahlen und erkleſen wurden. S. Moſers Staatsrecht 7. Th. S. 104. Die—
ſes Bundnis erneuerten die Kurfurſten mir den vornehmſten Furſten im J. i40o.
auf einer Verſamlung zu Frankfurt. Jedoch hielten die Kurfurſten ihre wah—
ren Abſichten ſo geheim, daß weder die Furſten, noch die Stadte dieſelben ent

deken und errathen konten. Man blieb immer in allgemeinen Ausdruken, und
unbeſtimten Vorſchlagen, den Gebrechen der kaiſerlichen Regierung abzuhelfen,

beſtehen, ohne ſich naher und deutlicher heraus zu laßen. Die Kurfurſten wol—
ten nur die Geſinnungen der Furſten erforſchen, und ſich ihres Beiſtandes und
Beifals zum voraus verſichern. Moſer a. a. O. S. 109. Auf der Verſam—
lung zu Oberlanſtein waren zwar einige Furſten, Grafen, und Herrn zugegen.
Allein ſie waren bloſe Zeugen der Abſezung des Kaiſer Wenzels. Die Kur—
furſten gaben hernach durch Umlaufſchreiben den Standen und Stadten von
der Enthronung des Kaiſer Wenzels, und der Wahl Ruprechts Nachricht, und
verlangten, daß ſie dieſen fur einen rechtmaſigen romiſchen Konig erkennen, hal.
ten, und annehmen ſolten. Moſer a. a. O. S. 120. 122.

Eigentlich ſolte die Abſezung eines Kaiſers von den meiſten Kurfüurſten
geſcheben, mithin auch hierinn die Entſchlieſung nach der Mehrheit der Stim—
men gefaſt werden. Wie die Wahl eines romiſchen Koniges von den meiſten
Kurfurſten geſchiehet und verrichtet wird: ſo ſolle auch der Kaiſer von dem gro—

ſten Theil derſelben enthronet werden. Auf der Verſamlnng zu Lanſtein waren
vier Kurfurſten, welche Wenzeln des Throns verluſtig erklareten. Et waren
alle dahin eingeladen und erfordert. Allein die Kurfurſten von Brandenburg
und Sachſen erſchienen nicht. Es konnen ſich aber Umſtande ereignen, wor—
inn dieſe wichtige Entſehlieſung von wenigeren Kurfurſten gefaſt werden kan.
Adolfen ſezten drei Kurfurſten ab, namlich die von Mainz, Brandenburg und
Sachſen. S. Moſern a. a. O. S. 100.

*)y Die Analogie und das Herkommen legen den Kurfurſten diefes Recht bei.
Die Abſezung des Kaiſer Wenzels iſt die einige Vorſchrift in dieſer zartlichen An
gelegenheit. Die Kurfurſten ſezen den Kaiſer ab. Aber es iſt billig, daß ſie mit
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den ubrigen Furſten vorher vertrauliche Berathſchlagung pflegen. Jedoch haugt die

nu jn

„r Beſtimmung der Frage: aun? lediglich von den Kurfurſten ab. S. Burk. Gotth.

fl Struv Corp. Iur. publ. I. K. G. C. XIV. ſ. 14. 15. S. 529. Welcher aber dar
4 le inn zu weit gehet, daß er glaubt, die Kurfurſien konnen alsdenn erſt zur Cnthro

tu
q nnng des Kaiſers ſchreiten, wenn die Frage: Ob der Kaiſer abzuſezen ſeye?

J von der Reichsverſamlung feſtgeſtellet iſt. Auf Wenzels Abſezung kan eir ſta, gar
nicht berufen. Es heiſt zwar in dem Enthronungsurtel, die Kurfurſten hatten

ſn ſich nach langen Unterhandlungen und gepflogenem Rathe mit vielen andern
ſp Furſten und Zerren des heiligen R. Reichs entſchloßen, Wenzeln abzuſezen.

U S. Jo. Jac. Moſers Staatsrecht 7. Th. S. 118. und Ulrich Obrechts Adp.
ir Iur. publ. S. 67. Allein die Kurfurſten zielen auf dieienigen Verbindungen, wel
44 che ſie zu Frankfurt mit einigen Furſten genommen und errichtet haiten, um ih

re Geſinnuungen zu erforſchen, und ſich ihtes Beiſtandes und Beifalls zu ver—in ſichern. IJn dem Schreiben, welches die Kurfurſten an die Cardinale erlieſen,
erwahnen ſie der Furſten gar nicht, ſondern ſie reden nur von ihrem feierlichenſl Abſezungsurtel, wordurch ſie Wenzeln ſeiner Wurbe verluſtig erklaret haben. S.

jüt Edm. Martene Tbeſ. anecdot. T. p. 1636. Jn dem Schreiben, welches ſie
an Papſt Vonifacius 1X. abgelaßen, melden ſie: Sie batten Wenzeln vor einer.
groſen Menge von Furſten, Herrn, Adel, Pobel durch Urtel und Recht abgeſezet.
Edm. Martene a. a. O. T. l. pP. 1635. Jm Abſtezungsurtel bei Obrechten.
und Goldaſten werden die anweſenden Furſten, Grafen, und Herren nur als Zeu
gen angefuhret, welche der Feierlichkeit halber zugegen geweſen. S. Jo. Jac.

J

J Moſers Staatsrecht 7. Th. S. 138. 5. a9. welcher aber wegen der Luaeſtione:
An? ganz ſchuchtern und ungewiß zu ſeyn ſcheinet.

4. IV.
Das Reich kan in Umſtande gerathen, worinn nur einzelne, nur weni

ge Kurfurſten den Kaiſer zu enthronen genothiget und berechtiget werden. Die—
ſer Fall iſt viel zu verdrieslich, zu unordentlich, zu ſelten, als daß er hatte in
Grundgeſezen ausgedrukt und erwähnet werden können. Die Reichsgeſeze er—
wahnen ia die Abſezung eines Kaiſers uberhaupt gar nicht. Sie uberleßen
dieſe leztere Eutſchlieſung lediglich den Kurfurſten, welche keine andere Vorſchnift,
als Vernunft, naturliches Staatsrecht, und die Analogie der deutſchen Ver—
faßung in dieſer unangenehmen und verbaſten Sache haben. Wir wellen nur
einen einigen Fall ſezen und beſtimmen, der ſich leider in unſern Tagen offenbar

ueæuui

ul

ereignet:
Der Kaiſer ſchmidet dem Reiche Ketten der Selaverei. Er ſtrebet

mit einem grenzenloſen Ehrgeize nach einer uneingeſchrankten Alleinherrſchaft
uber Deutſchland. Den kanſerlichen Thron will er ſchlechterdings mit ſeinen
Abkomlingen beſezet wißen. Der Entwurf iſt gebildet und ſtehet auf der Aus
fuhrung. Emige machtigen, klugen, angeſehenen Furſten des Reichs ſtehen die—
ſem ſtolzen Plane im Wege. Jnſonderheit ſcheinen die evangeliſchen Stande
kraftige Hinderniße zu erweken, um die kaiſerlichen Abſichten zu vereiteln. Die—

ſe
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ſe mußen alſo vor allen Dingen entkraftet, erniedriget, gedemuthiget, unterdrukt
werden. Man niuß ihre Staaten und ihre Macht theilen und zerreißen, man
muß dem Religtoneweſen im Reiche eine andere Geſtilt geben. Die kaiſerliche
Macht reichet zu Ausfuhrung ſo weitausſetzender Tinge nicht zu. Der Kaiſer
verſtartt ſeine Parten durch Bundniße. Er verbindet ſich nnter nichtigen Vor—
wanden mit den gefarlichſten Feinden des Reiche. Sie vereinigen fich mitein—
ander zum Verderben, und zur Unterdrukung der Stande. Die Glieder des
Reichs werden untereinander verhezet, und durch Kunſtariffe des Kaiſers in
Factionen getheilet. Die katholiſchen Kurfurſten und Stande blendet ein er—
hizter Religionseifer. Die evangeliſchen ſchreket und angſtiget die drohende
Gewalt des Kiſers und ſeiner Bundesgenoßen. Sie werdeu verleitet und ge—
zwungen, wider ihr Eingeweide zu wuten, und die Waffen wider dieienigen
Stande zu ergreifen, welche noch die Stuzen, die Wachter, die Vertheidiger
der deutſchen Freiheit geweſen ſind, welche ſich den herrſchſuchtigen Anſchlagen
des Kaiſers widerſezet haben, auf deren Macht und Anſehen die Verfaßung
und Regierungsform des Reichs, und das evangeliſche Religionsſyſtem beruhet.
Faſt alle tachten: von Europa werden auſgebracht, um dieſe Grundſaulen
des deutſchen Nichs ubern Haufen zu werfen und zu vernichten. Acht und

Bann ſolle ihr Verderben vollenden. Das ganze deurſche 6zebiete iſt mit
fremden und barbariſchen Keiegsheeren überſchwemt. Die rheiniſchen Kur—
furſten ſtehen unter der Sclaverei und den Bedrukungen der franzoſiſchen Vol-
ker. Sie darfen nicht murren, ohne ihre Staaten einer ginzlichen Verwu—
ſtung auszuſezen. Die Wahlſtadt, der Ort der kurfurſtlichen Verſamlungen,
iſt von fremden Volkern beſezt und eingenommen.

Wer ſolle dem unterdrukten Reiche in dieſer Zerruttung helfen? WerD

ſolle den ſtolzen, den ehrgeizigen, den mit Deutſchland deſpotiſch verfahrenden,
den, alle Grundgeſeze zu Boden tretenden, Kaiſer abſezen? Dieienigen Kurfur—
ſten, welche machtig und frei genug ſind, Deutſchland ſeine Feßeln abzuneh—
men; dieienigen Kurfurſten, welche nicht verblendet, verfuhret, in Furcht ge-
iaget, in Uniacht verſezet ſind; dieienigen, welche noch die alte Liebe zur Frei—
heit beſeelet; welche wißen und fuhlen, was ſie ſich, ihrer Hoheit, ihrer Wur—
de, ihrem Vaterlande, ihrem unterdrukten und von ſeinem Haupt und ſeinen
Gliedern verratbenen Vaterlande ſchuldig ſind. Wolte man hier warten, har—
ren, geduldig zuſehen, bis alle Kurfurſten, bis die meiſten die Augen ofnen, und
freie Hande erhalten wurden: ſo mochte Deutſchland unter ſeinen Trummern
begraben, ſo wurden die Entwurfe der kaiſerlichen Herrſchſucht ausgefuhret, die
Abſichten der unverſohnlichen Reichsfeinde erreichet, die Feßeln dem Reiche an
geleget, und die Erblichkeit der Kaiſerwurde, und die uncingeſchrankte Allein—
herrſchaft des Kaiſers feſtgeſtelletwerden. Dieſen volligen Umſturz der Reuchs—

verfaßung muß man nicht abwarten. Selten auch nur zwei Karfurſten noch
H5 von



10oß et οvon patriotiſchen deutſchen Geſinnungen belebet ſeyn; ſolten nur zwei geofnete
Augen, ungebundene Hande, undhinlangliche Macht haben: ſo wurden ſie nicht
nur befugt, ſondern auch berechtiget ſeyn, den Kaiſer des Thrones zu entſezen,
deßen er ſich durch ſeine unerhorte Auffuhrung von ſelbſten verluſtig gemacht hat.

Es komt nur auf die Erklarung an, daß der Kaiſer ſeiner Wurde ver—
luſtig ſeye. Denn er hat ſich durch ſein deſpotiſches Betragen, durch die be—
harrliche Verlezung der Grundgeſeze, durch die unaufhorlichen Uebertretungen
ſeiner Schranken uund Grenzen ſelber bereits ſeiner Wurde verluſtig gemacht.
Es komt nur auf die thatige Entfernung und Ausſchlieſung von dem Throne
an. Die wenigen Kurfurſten haben einen vermutheten und ſtillſchweigenden
Auftrag von den ubrigen, welche verhindert und abgeſchreket ſind, ihren Wahl—

vertrag und die Reichsgeſeze durch dieſe außerſte Entſchlieſung geltend zu ma—
chen Soolten ſie nicht alle ihre Befreiung vom Joche der Sclaverei geneh—
migen? ſolten ſie es nicht alle gut heiſen, wenn die zwei redlichſten und machtig
ſten Kurfurſten die Reichsverfaßung, die Wahlfreiheit ſchuzen, und die Grund—
geſeze handhaben? Wenn ſie einen Kaiſer enthronen, welcher die Grundgeſeze
mit Stolz und Uebermuth verachtet, welcher ſeine Grenzenungeſcheuet uber—
trit, welcher die Freiheit der Stande unterdrukt, welcher das Reich ſeinen Fein—
den verrath und ubergibt, welcher das deutſche Gebiete zum klaglichſten Schau—
plaze verheerender und verwuſtender Kriege macht?

Geſezt auch, die ubrigen Kurfurſten laßen ſich das Joch ageduldig auf—
legen; geſezt, ſie entſagen ihrer Wurde und Freiheit; geſezt, ſie geſtehen und
raumen dem Kaiſer alles ein; geſezt, ſie unterwerfen ſich blindlings ſeiner gren—
zenloſen und willkurlichen Alleinherrſchaft: ſo kan doch den wenigen patrioti—
ſchen Kurfürſten und Standen nicht zugemuthet werden, einen Kaiſer langer
auf dem Thron zu ſehen und zu erkennen, welcher auf nichts, als ihr und des
Reichs Verderben und Unterdrukung umgehet und ſinnet.

Die votigen Abſezungen ſind niemals von allen Kurfurſten geſchehen
und vollzogen worden. Eine ſolche Aufſuhrung des Kaiſers, welche die En—
thronung verdienet, iſt mehrentheils mit ſolchen Zerruttungen und Verwirrun—
gen vergeſellſchafet, in welchen eine durchgangige einhellige Vercinigung aller
Kurfurſten ſchwerlich zu erwarten iſt. Dieſer hangt nus Nebenabſichten und
beſondern Verbindlichkeiten noch dem Kaiſer an; ienen haben die kaiſerlichen
Drohungen oder Verheiſungen ſeiner Kurund Reichsfurſtlichen Pflichten un
eingedenk gemacht; einen andern blendet der Religionshaß oder andere Leiden—
ſchaft, welchen er das Wohl des Vaterlandes lieber aufopfern, als entſagen will.

Da Heinrichs des vierten ingendliche Ausſchweifungen ſeine Wurde zu
entehren, und das Reich zu zerrutten anfiengen: ſo faſten die aufmerkſamſten
und eifrigſten Furſten den Entſchluß, ihn zu enthronen. ſ. oben.

Auf
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Auf der Verſamlung zu Nurnberg v. J. 4456. auf welchem die Ab—

ſezung des ſchlafrigen Friederichs des dritten in Vorſchlag kam, waren nur drei
Kurfurſten, namlich Mainz, Brandenburg, Pfalz, und ein Abgeordneter von
Kurſachſen gegenwartig. Moſers Staatsrecht 7. Th. S. 77

Ueber die Enthronung K. Kauls des funften berathſchlagten ſich Kur—

pfalz und die Herzoge von Baiein. Moſer a. a. O. S. 86.
Nachdem Otto der vierte, nach den Begriffen ſelbiger Zeiten, durch den

papſtlichen Baun des Throns verluſtig erklaret worden: ſo verſammelten ſich
der Konig von Bohmen, die Herzoge von Oeſterreich und Baiern, der Landgraf
von Thuringen zu Bamberg, erklareten den kaiſerlichen Thron fur erlediget,
und wahlten Friederich den zweiten, damaligen Konig von Gieilien, zum romi—
ſchen Konige. Moſer a. a. O. S. 21.

Adolf wurde von drei Kurfurſten, von Mainz, Brandenburg, und
Sachſen zu Mainz feierlichſt abgeſezet. Moſer S. 100. Die ubrigen waren
theils durch papſtliche Drohungen abgeſchreket, theils hielten ſie es mit dem Kai—

ſer. S. oben. 4

Auf der Verſamlung zu Lanſtein kehrten ſich die anweſenden Kurfurſten

nicht an ihre ausbleibenden Mitkurfurſten. Die Kur Bohmen, Brandenburg,
und Sachſen fielen dabei aus. Man glaubte, die patriotiſchen, die anweſen
den, die redlicher Kurfurſten ſeyen berechtiget, einen Kaiſer, wie Wenzel war,
zu enthronen. Moſer S. 115. S. oben.

 Mach dieſen Grunden und Beiſpielen ſind auch wenige Kurfurſten, welche
Freiheit, Anſehen, Macht, und Eifer haben, befugt, zur Enthronung oines Kat
ſers zu ſchreiten: Sie konnen eine Verſamlung anſezen; ihre Herrn Mitkur—

furſten darzu einladen; wenn dieſe aber nicht in die patriotiſchen Geſinnungen
Reintreten wollen, ſodenn allein Maasregeln nehmen, welche allein noch wirkſam
und kraftig ſcheinen, die Vernichtung der Grundgeſeze, die Unterdrukung der
Freiheit, den Umſturz der Verfaßung abzuwenden.

ſ. V.Von den Urſachen der Enthronung haben wir oben geredet. Die be
harrliche Verlezung der Grundgeſeze; die Beleidigungen des Wahlvertrages;
die Anmaſung einer willkurlichen, grenzenloſen, und unbedungenen Gewalt,
Entwurfe, die Verfaßung umzuſtoßen; Bemuhungen, die kaiſerliche Wurde
erblich zu machen; der Misbrauch des kaiſerlichen Amts und Anſehens; die
Ueberſchreitung ſeiner Schranken, ſind wohl uberhaupt die vornehmſten Verge-
hungen, wordurch ein Kaiſer ſich des Throns verluſtig macht, und wordurch er
den Kurfurſten die Entſchlieſung abnothiget, ihn abzuſezen. S. oben Un—
fahigkeit, Tragheit, Vernachlaßigung aller Reichs-und Regiernngsangelegen
heiten ſind eben ſo naturliche Urſachen der Enthronung. S. oben.

O 3 Dieſe
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Dieſe Fehler und Vergehungen aber mußen offenbar, reichskündig,

und erweislich ſeyn. Bloſe Beſchuldigungen, bloſer Argwohn, bloſe Vorwan—
de ſind nicht hinlanglich, dieſe außerſte und lezte Entſchlieſung zu ergreifen und
zu faßen. Die Hofnung der Beßerung muß verſchwunden ſeyn. S. 1. 3. Abſchn.

Die Kurfurſten mußen alle Grade der Geduld und Maßigung beob—
achten. Man muß alle gütliche Mittel erſchopfen. Erinnerungen, Vorſtellun
gen, Warnungen mußen der erſte Verſuch ſeyn. Das Verfahren der Kurfur-—
ſten mit Wenzeln und Friedrich dem dritten gibt hierinn ein Muſter der Ma—

ſigung. S. oben.
Sind alle gutliche Verſuche vergeblich und fruchtlos; fahret der Kai—

ſer trozig in ſeinen Ungerechtigkeiten und Uebertretungen fort; verachtet er alle
Ermahnungen, alle Vorſtellungen, alle Beſchwerden: liegen ſeine grundumſtur—
zende Entwurfe am hellen Tage: alsdenn mußen die Kurfurſten nicht das au—
ßerſte, nicht die vollige Ausfuhrung dieſer Plans, nicht ihre vollige Unmacht,
Entkraftung, und Unterdrukung abwarten, ſondern ſie mußen den gunſtigen
Zeitpunkt in Acht nehmen, worinn ſie ſich noch vermogend befinden, das Reich
eines Tyrannen, eines Verderbers, eines Deſpoten zu entledigen. Jſt der Kai—
ſer, ſind die mit ihm zu des Reichs Verderben vereinigten Feinde ſchon in den
Waffen; verwuſtet, verheeret er ſchon mit ſeinen Bundesgenoßen das Gebiete
des Reichs; iſt er ſchon im Begriff den machtigſten Standen den lezten tod—
lichen Streich zu verſezen: ſo hat wahrhaftig keine verzogerende Maßigung mehr
ſtatt, ſondern man muß ohne Verzug eilen, um dieſen verderbenden Handen
das Reichsruder zu entreißen.

Leiden es Zeit und Gefahr: ſo iſt billig, daß die Kurfurſten den ubrigen
Standen von ihrem Vorhaben, und von den Urſachen der Enthronung vertranu—

liche Erofnung thun. Wenzels Abſezung iſt auch hierinn die Vorſchrift eines
rechtmaſigen Verfahrens.

Die Enthronung ſelber wird auf einem Kurfurſtentag. beſchloßen, und

vollzogen. Der Kurfurſt von Mainz hat nicht allein das Recht denſelben zu—
ſammen zu rufen. Denn die goldene Bulle berechtiget ihn nur einen Wahl—
tag auszuſchreiben. Die Kurfurſten kannen zuſammen kommen, ſo oft ſie be
ſchwerliche Obliegen haben. Capitul. Artic. 3. ſ. 12. Dieienigen Kurfurſten
konnen ſich zur Abſezung des Kaiſers verſammeln, und die ubrigen einladen,
welche dieſelbe zu beſchlicſen und geltend zu machen fahig und vermogend ſind.
Auf einer ſolchen Verſamlung konnen ſich auch mehrere Furſten einfinden. Ja
die Enthronung kan auch von den Kurfurſten auf einer Reichsverſamlung vor
genommen und vollzogen werden. S. oben. Die Berathſchlagungen haben
vornemuch 1. die Prufung der Urſachen, welche die Abſezung nothwendig ma—
chen; 2 die Enthronung ſelber; 3. die zu nehmenden Maasregeln, um ſie gel—
tend zu machen; 4. und ofters auch zugleich die Wahl eines neuen romiſchen

Konigs
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Konigs zum Gegenſtande. Ein gerichtliches Verfahren, ein richterliches Ur—
tel haben hier nicht ſtatt. Bei der Abſezung Wenzels wurde dieſe unſchikliche
Feierlichkeit beobachtet. S. oben

Aber eine offentliche und feierliche Erklarung iſt nothig, daß der Kai—
ſer des Thrones verluſtig nnd wirklich abgeſezet ſeye. Die Enthronung muß
den Reichsſtanden, dem Papſt, den Standen und Vaſalien Jtaliens, den Eu—
ropaiſchen Machten durch Patente und Benachrichtigungsſchreiben bekannt ge—
macht werden, damit iene dem Kuiſer nicht mehr Gehorſam leiſten, dieſe aber
ihn nicht mehr fur einen Kaiſer erkennen mogen. Jene werden ihrer Treue,
ihrer Pflichten, Eides, Gehorſams entlediget, und angewieſen, dentenigen fer—
ner fur einen romiſchen Konig zu erkennen und zu ehren, welchen die Kurfurſten
ſchon gewahlet haben, oder noch erkieſen werden. Wenzels Abſezung enthalt

auch hierinn Beiſpiele. Dieſen aber wird zu dem Ende Machricht davon gege—
ben, damit ſie den enthronten Kaiſer in dieſer Wurde nicht mehr anſehen und
erkennen ſollen

4*
Eine aus rechtmaſigen Urſachen, und auf geziemende Art vollzogene

Enthronung eines Kaiſers, entſezt ihn ſeiner Wurde, ſeines Anſehens, feiner
Gewalt; ſie beraubt ihn ſeiner Befugniße; ſie entbindet die Stande aller Treue
und alles Gehorſams, ſie erlediget den kaiſerlichen Thron, und verurſachet ei—
ne Zwiſchenregieruna, ſie veranlaßet eine neue Wahl; ſie verpflichtet den Kai—
ſer, ſich des kaiſerlichen Titels, Wapyens, Auſehens ſogleich zu enthalten; ſie
ſchlieſet den Reichshofrath. Alles, was der Kaiſer nach vollzogener Enthronung
unternimt, iſt an ſich nichtig, ungultig und unkraftig. Sogleich unterziehet ſich
der neue romiſche Konig der Regierung. Jſt noch keiner erwahlet: ſo hat die
Zwiſchenregierung der Reichsverweſer ſtatt. Capitulation Franz J. Artic. 3.
J. 15. und andere Umſtande c.

Der enthronte Kaiſer behalt den Beſiz ſeiner Erbſtaaten und eigen—
tumlichen Lander. Hat er aber offenbare Feindſeligkeiten, Landfriedeusbruche,
Vergewaltigungen, Ueberziehungen, Verwuſtungen wider das Reich, ſein Ge
biete, ſeine Staaten und Stande ausgeubet; hat er ſich mit offenbaren Reichs—
feinden in Bundniße zur Unterdrukung des Reichs verſtriket: ſo kan er nach
der Enthronung und Abſezuttg vom geſamten Reich, nach Vorſchrift des Land—
feiedens nnd der, Capitulation, in die Acht erklaret werden. Ein Kaiſer iſt
ein Reichsſtand, deßen Landfriedensbruche und Staatsverbrechen nicht nur mit
der Abſezung, ſondern auch mit der Acht beſttafet werden mußen.

Begibt fich ein enthronter Kaiſer ſeiner Wurde gutwillig, verlaſt er den
Thron, deßen er verluſtig erklaret iſt: ſo ergreift er die klugſie Entſchlieſung.
Will er ſich aber mit Gewalt bei ſeiner verlornen Wurde erhalten; will er die
Reichsverweſer, oder ſeinen Nachfolger in der' Regierung des Reichs ſtoren und
beunruhigen, und ſolche mit Gewalt fortſezen: ſo verkehret er ſich vollends in ei

nen
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nen offenbaren Reichsfeind. Alle Stande mußen ihre Kraften vereinigen, um die
gerechte Enthronung geltend zu machen, und um die Reichsverweſer, oder den
neuen Kaiſer zu vertheidigen. Es mus wider den abgeſezten ein Reichskrieg

unternommen werden.
Die Garans des Weſtphaliſchen Friedens, und der darinn gegrunde—

ten Reichsverfaßung, und Reichsſtandiſchen Freiheiten ſind rerpflichtet dem
Reich wider einen abgeſezten Kaiſer thatigen Beiſtand zu leiſten, und ſeine En—
thronung durch Gewält zu vollziehen und geltend zu machen. Denn die Ge—
wahrmanner des Osnabrukiſchen Friedens ſind verbunden, uber der Regie—
rungsform des Reichs, uber den Freiheiten der Stande, uber den Grenzen des
kaiſerlichen Anſehens zu wachen; allen widrigen Unternehmungen ſich kraftig
zu widerſezen, einen Kaiſer in ſeinen beſtimten Schranken zu halten, folglich ei—
nen wegen ſeiner Ausſchweifungen und Uebertretungen enthronten Kaiſer mit
Nachdruk zuruk zu halten, und von ſeiner gemisbrauchten Gewalt wirkſam aus

zuſchlieſen ktx
JGemeiniglich haben die Wafen das Schikſal enthronter Kaiſer entſchie—

den. Adolf wurde enthronet, und bald darauf durch die Hand ſeines Nachfol—
gers erleget. Dieienigen Kurfurſten, welche den Kaiſer abgeſezet haben, ſind
vor andern berechtiget und verbunden, ihre Erklarung und Maasregeln durch
ihre Gewalt geltend zu machen, und auch den ubelgeſinnten Stäanden mit Zwang
die Augen zu ofnen, und begreiflich zu machen, was zu des Reichs, und zu ihrem

Frieden diene.Erkennen auch gleich noch einige ubelgeſinnte den enthronten Kaiſer,

hangen ihm gleich noch verblendete Stande an; ubt er anch gleich heim—
lich und verſtohlen noch kaiſerliche Rechte aus: ſo entkraftet doch dieſes alles
die rechtmaſige Enthronung nicht. Wenhdels Beiſpiel zeuget hievon.

Dieſe Urſachen ſind naturlich. Jch habe ſie im 1. und 3. Abſchnitt ſat
ſam ausgefuhret. S. Zipp. a Lapide de rat. ſtut. imp. R. G. P. J. C. II. S. ll.
p. a6. ſq. Joh. Fried. Pfeffinger Vitr. illuſtr. L. l. T. X. J. 4. N. a G. gi6.
J. Tom. Jo. Jac. Mojer deutſches Staatsrecht 7. Th. S. 137. 9. 48. Burk.
Gotth. Struv Corp. lur. publ. G. C. 14. J. 11. S. 526.

*2) Nach Wenzels Enthronung erlieſen die Kurfurſten Rechtfertigungs- und
Benachrichtigungsſchreiben an den Papſt, die Cardinale, die Europaiſchen Mach
ten. S. Edm. Martene Theſ. anecdot. T. J. p. 1635. 1650. ſa Jn dem Ab
ſezungsurtel entledigen ſie die Reichsſtande ihrer Pflichten gegen Wenzeln, und
verweiſen ſie an den, von ihnen zu erwahlenden, Konig. Moſer Staatsr. 7. Th.
S. 119. Nachhero lieſen fle ein Benachrichtigungsſchreiben an die. Stande ab.
Moſer a. a. O. S. 120. Und als ſie Ruprechten von der Pfalz zum romiſchen
Konig erwahlet hatten, machten ſie ſolches dem Reich durch ein Patent bekannt.
Moſer a. a. O. S. 122. Den auswartigen Machten muß es bekannt gemacht
werden, weaen der Erkennung oder Nichterkennung des enthronten und neuer—
wahlten Kaiſers. Wolten auswartige Staaten einen rechtmnaßig enthrouten Kaiſer

dennoch
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dennoch in ſeiner Wurde norh erkennen: ſo hatte das Reich und der neue Kai

ſer Urſache, ſich daruber, als einer empfindlichen Beleidignng, zu beſchwehren, und
ſolche nach dem Volkerrechte zu ahnden. S. Herrn Jo. Jac. Moſers Linceop.
Polkerrecht zu Friedenazeiten 2. B. 21. Cap. F. 3z2. ſq S. i161.

ts) Daß dieſe Verbindlichkeiten aus der Garantie des Weſtexhaliſchen Frie—
dens entſteben, hat am beſten gewieſen Jo. Chr. Wilh. Steck in den Abhanriun
geu aus dem deutſchen Staats- und Lehnrecht e. Vi. Abh von din Rechten
und Pflichten der hohen Garans des Weſiphaliſchen Fricdens h. IV. ſq.
S. 107. ſq.

—S

V. Abſchnitt
von

dem Abſezungswurdigen Betragen und Verhalten des

iezigen Kaiſers, Franzens J. Majeſt.

J ls die Vorſehung den mannlichen Stamm des Hauſes Oeſterreich erlo—

uneingeſchrankten Alleinherrſchaft vereitelt vernich

ſchen lies: ſo ſchienen alle Entwurfe ſeiner Herſchſucht und Beſtrebun—

tet zu ſeyn. Eme langwurige Reihe von Kaiſern aus dieſem Hauſe hatte ſei—
nen.Prinzen bereits die Einbildung eines Erbrechtes brigebracht, und denſelben
einen Stolz eingefloſet, der ſie beredete, ſie ſeyen geboren und beſtimmt, die deut.

ſchen Furſten zu beherſchen. Die Kurfurſten zeigten, daß ſie nicht an dieſes
Haus gebunden ſeyen, ſondern dem Reiche aus andern deutſchen hohen Furſten—
hauſern ein Oberhaupt geben konnen. Man ubergienge den Gemal der oſter—
reichiſchen Ebprinzeßin. Karl Albrecht, Kurfurſt von Baiern, beſtieg den
ledigen Thron. Niemals hatte das Reich einen erhabenern, einen weiſeren, ei
nenitreflicheren Kaiſer, als dieſen gehabt, wenn er Kraften genug gehabt hat—
te, ſeine Wurde zu behaupten. Frankreich, ſein erſter Bundesgenos, hinter—
gienge ihn. Die Konigin von Hungarn verfolgte ihn mit einer Rachbegierde
und Hartigkeit, welche kein ahnliches Beiſpiel hat. Der Preußiſche Monarch
allein faſte den grosmutigen Entſchluß, den von Oeſterreich unterdrukten, von
Deutſchland aber verlaßenen Kaiſer. zu erhalten, und bei ſeiner Hoheit und

Wurde zu ſhuzen. Eine Kette klaglicher und harter Verhangniße ofnete die
ſem aufgeklartten, aber ungluklichen Prinzen, die Gruft.

P Die
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gnugen und die Ehre, die Kurfurſten zu nothigen, ihren Gemal zum Kaiſer zu
wahlen, und ein neues kaiſerliches Haus anzufangen. Die vollendete Staats—
klugheit und durchdringenden Einſichten des Preußiſchen Monarchen entdekten
alle die mißlichen und klaglichen Folgen, welche dieſe Erhebung vor die deutſche
Freiheit, vor die Hoheit der Furſten, vor die Verſaßung des Reichs noth—
wendig nach ſich ziehen wurde. Der deutſche und patriotiſche Eifer, welcher
dieſen unvergleichlichen Furſten beſeelet, triebe ihn an, ſich dieſer theils erzwun—
genen, theils ausgekunſtelten Wahl des Grosherzogs von Toſcana zu widerſe—
zen. Allein ſeine Bemuhungen, die deutſche Freiheit zu retten, waren vergeb—
lich. Deutſchland unterwarf ſich dem Joche wieder, von welchem es ſich kaum
befreiet ſahe. Brandenburg wolte keinen Theil an einer Wahl haben, welche
Deutſchland ie mehr nnd mehr zu bereuen Urſache hat. Kaum ſahe ſich das
Erzhaus in dem Beſiz ſeiner groſen Erbſtaaten wieder beſeſtiget, kaum ſahe es
ſich wieder zur kaiſerlichen Wurde erhoben: ſo ſuchte es die alten Entwurfe ſei—
ner Vater wieder hervor, ſo fienge es ſchon wieder an, die alten Bemuhungen
zu erneuren, und die vorigen Kunſtgriffe zu erwahlen, um zu dem ſchon ſeit

einigen Jahrhunderten vorgeſezten Zwek einer willkurlichen und grenzenloſen
Gewalt zu gelangen. 1

Die Kaiſer aus dieſem Erzhauſe haben auf einem Plan fortgearbeitet.
Es iſt einerlei Staatsſyſtem, es ſind einerlei Grundſaze, welche ſie ſeit Karln V.
befolgen. Die Abſichten dieſes ehrgeizigen Kaiſers giengen lediglich dahin, die
Prinzen Deuiſchlandes ſo zu erſchopfen und zu entkraften, daß ſie bloſe Statt—
halter ihrer Provinzen werden, in den Zuſtand der franzoſiſhen Furſten
gerathen mochten, und ihre Kinder Pagen am kaiſerlichen Hofe weiden muſten;
allsdenn, nach dieſer vollendeten Erniedrigung der Reiche furſten, Deutſchland
mit einer deſpotiſchen und grenzenloſen Gewalt zu beherſchen. Jn dieſe Ge—
finnungen ſind alle ſeine Nachfolger. eingetreten. Sie haben das ganze politi-
ſche Syſtem deſſelben angenommen, und alle ſeine Grundſaze treulich beſolget.
Wir wollen einige davon anſuhren. Z. E. Man muß allezeit ſuchen, die Kur
furſten bald mit Drohungen, bald mit Gewalt zu nothigen, bald durch glimpf
lichere Mittel zunverleiten, einem lebenden Vater und Kaiſer ſeinen Sohn
zum Nachfolger und romiſchen Konig zu geben. Auf ſolcke Art wird die kai—
ſerliche Wurde in der That erblich ſeyn, oder allmalig ganzlich in dem Erzhauſe
erblich werden: man muß die Furſten aufopfern, entkraften, erſchopfen, ernie—

drigen. Dieſes wird die wahre Hoheit und Groſe des Erzhauſes ſeyn. Man
muß den Reichstag gleichſam von Regensburg nach Wien verlegen, d. i. ſich
zu Wien herausnehmeẽn, dem verſammelten Reiche gebieteriſch zu befehlen, und
willkurliche, deſpotiſche, freie Geſeze vorzuſchreiben. Man muß die Reichs—
furſten ſo druken, ſo beſchwehren, ſo ausſaugen, daß ſie entweder ganzlich nach

und
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den Unternehmungen angetrieben werden. Solche Emporungen wider den
Kaiſer mußen mit der außerſten Strenge beſtraft und gezuchtiget werden. Die—
ſes wird die groſten Furſten almahlig ausrotten, und die andern nothigen, mit
Furcht und Zurtern zu gehorchen. Man muß Jtalien vollig unter das oſter—
reuhiſche Joch bringen, in Ungarn eine uneingeſchraukte Gewalt einfuhren,
und ſich alsdenn der Jtaliener und Ungarn bedienen, um Deutſchland dem Erz—
hauſe eben ſo deſpotiſch zu unterwerfen. Man muß die Ueberreſte der vielen
kleinen Staaten in Jtalien zuſammen in einen Staat ſchlagen. Man muß die
kleinen Furſten in Jtalien durch alle nur erſinnliche Mittel allmalig ihrer Lau
der berauben. Man muß auch den Kirchenſtaat nicht ſchonen, um Mehyilaud

—SSkan der Endzwek erreichet werden. Vordriſt muß man die Neichs—
ſtadte demuthigen, und ſie ganzlich unterwerſfen. Schweden muß geſcho—

net werden. Man muß dieſer Krone beſtandig ihren weſentlichen Vor—
theil vorſtellen, welcher darinn beſtehet, daß ſie ſich aus den Trummern
und Ruinen des Hauſes Brandenburg vergroßern und bereichern
muße. Sch veden muß ſich zu dieſem Zweke mit dem Erzhauſe verſtehen, und

mit ihm gutlich das Erbtheil des Hauſes Brandenburg theilen. Iſt Bran—
2denburg gedemuthiget oder vernichtet: ſo kan man dem Reiche ohne Scheue zu—

muthen, ihm die kaiſerliche Wurde erblich zu uberlaßen und aufzutragen, ſich
ihm ganzlich zu unterwerfen, und alle Reichstage und Verſamlungen aufzuhe—
ben. Dieſe ſamtlichen Grundſäze der oſterreichiſchen Staatsgeheimniße und
Staatskunſt habe ich aus dem bekannten

TESTAMENT golitique de Charles Duc de Lorraine et de Bar de.
poſe entre ler maintde l Empereur Leopold, en faveur du noid' Hon-
grie et ſer futeeſſeurs arrivant a  Empire

gezogen, welches das lezte mal zu Leipzig im J. 1696. 8. gedrukt worden. Zu
Wien ſtehet es in dem Verzeichniße verbothener Schriften, 1758. Es mag
der Grosvater des iezigen Kaiſers, oder ein wieneriſcher Staatsmann Verfaßer
davon ſeyn: ſo iſt es gewiß, daß es die achteſten Geheimniße der oſterreichiſchen
Staatsklugheit enthalt und endekt.

Man hat ſolche Entdekungen nicht einmal nothig. Die Grundſaze
der oſterreichiſchen Staatskunſt ſind weltfundig. Das Betrragen aller Kaiſer
aus dieſem Erzhauſe hat ſie ſatſam entdekt und verrathen. Wir wollen blos
aus der Erfahrung, blos aus dem Verhalten, und den Maasregeln der bishe—
rigen Kaiſer aus dieſem Erzhauſe, die ganze oſterreichiſche Staatsliſt und ihr
Syſtem herleiten und zeigen. Jhre Auffuhrung ſtimmt in folgenden Grund—
ſazen durchgangig uberein:

P 2 I. Alle
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J. Alle Kunſtgriffe mußen in Bewegung geſezt werden, um die kaiſerliche

Krone erblich auf das Erzhaus zu bringen.
II. So lange dieſer Endzwek nicht vollig zu erreichen ſtehet, muß man ſich

begnugen, wenn man die Kurfurſten durch Ranke, Drohungen, Gewalt
dahin zu bringen vermag, daß ſie allezeit dem Kaiſer ſeinen Sohn zum
Nachfolger und romiſchen Konig geben.

III. Man mus Deutſchland allmalig unterwerfen, und die uneingeſchrank-
te Oberherrſchaft im Reiche nach und nach einfuhren.

IV. Zu dieſem Ende muß man dieienigen Stande und Furſten aneinander

hezen, um ſich aufzureiben, deren Macht und Eiferſucht dem oſterreichi—
ſchen Plan am meiſten im Wege ſtehen.

V. Den geiſtlichen Furſten muß begreiflich gemacht werden, daß ihre Erz
und Hochſtifter nicht anders geſichert ind vor den Abſichtender weltlichen
Furſten bewahret werden konnen, als durch den Schuz des Erzhauſes, und
der Kaiſer aus demſelben. Hierdurch kommen dieſe in eine unverlezliche
Anhanglichkeit gegen dem Erzhauſe.

VI. Man muß die Furſten in Turken- und franzoſiſche-und alle Kriege des
Erzhauſes verwikeln. Manerreicht dadurch folgende Abſichten: 1. Erſcho
pfen und entkraften ſie ſich. 2. Opfern ſie Geld und Volk zum Dienſte des
Erzhauſes auf. 3. Werden ſie von den Reichsangelegenheiten mit ihrer Auf—
merkſamkeit abgezogen. 4. Kan Oeſterreich auf ihre Koſten Friede machen?e.

VII. Durch die Religionsunemigkeit mußen zwiſchen beiden Parteienbeſtan—
dige Misverſtandniße, Argwon, Mistrauen, Eiferſucht unterhalten wer—
den. Komt es zum Ausbruch: ſo bedienet ſich das Erzhaus dieſer Un—
ruhen, um das ganze Reich unters Joch zu ſteken.

VIII. Die machtigſten Kur-und Furſtenhauſer mußen qanz erniedriget wer—
den. Man muß die kleinen Stande gegen ſie neidiſch, argwoniſch, mie—
trauiſch, beſorgt machen.

IX. Nothiget man dieſen groſen Hauſern die Entſchlieſung ab, ſich mit aus—
wartigen Machten wider Oeſterreich zu verbinden, oder die Waffen wider
daſſelbe zu ergreifen: ſo 1. iſt es nicht ſchwehr, alle Stande wider ſie zur
Unternehmung eines Reichskriegs aufzubringen. 2. Sie fur Reichsfein—
de zu erklaren. 3. So vertilget may dieſe Vertheidiger der Freiheit mit
den Waffen und Kraften ihrer blinden Mitſtande, und unterwirft ſie mit
einander. 4. So vollendet man ihr Verderben, ihre Entkraftung, ihre Er—
niedrigung durch die Verſugungen des kaiferlichen Richteramts, durch
Accht und Bann.

X. Das Kurhaus Baiern, Pfalz, Brandenburg, ehemals auch Sachſfen, ſind
die Geſchlechte, deren Vertilgung zu Wien allezeit geflißentlich geſuchet

worden. Sie ſind Oeſterreich zu gros, zu machtig, zu eiferſuchtig, zu
 auufmerkſam.

XI.
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XI. An die Wahlvertrage muß man ſich nicht ſo angſtlich, mit ſolcher Zart.

lichkeit des Gewißens binden
XII. Die Reichsgeſeze mußen ſo ausgeleget, und ſo angewendet werden, daß

ſie allezeit einen ſcheinbaren Vorwand abgeben, womit der oſterreichiſche
Plan verdekt und bemantelt werden kan.

XIII. Das kaiſerliche oberſte Richteramt, die ganze kaiſerliche Gewalt muß
lediglich angewendet werden, um die Furſten zu. demuthigen, und zu paa

ren zu treiben.
XIV. Auch auswartige Machten konnen allenfals herbei gerufen werden,

um dieſe Entwurfe zu unterſtuzen, und auszufuhren. Man kan ſie mit
kleinen truglichen Vortheilen loken; man kan ihnen aus den Ruinen

niger Stande auch Vergroſerungen und Bereicherungen zugeſtehen. Man
kan einige Furſten Frankreich, einige Schweden, einige Rußland zur Ab
würgung und Demuthigung uberlaßen. Das Gleichgewicht wird ſich ſchon
wieder geben. Es kommen ſchon Zeiten, ihnen das gegebene wieder zu
nehmen, wenn man uber die Kraften des Reichs deſpotiſch und willkur—
lich gebieten kan.

XV. Damit es nicht an Geld gebrechen moge (woran es zu Wien ofters
gebricht): ſo ſpiegelt man dem heiligen Vater, und andern Andachtigen
einen Kreuzeund Kezerzug vor. Alsdenn erofnen ſich die ergiebigſten Quel—

len von Hilfsgeldern, alsdenn muß auch die deutſche Geiſtlichkeit beiſteuren.
XVi. Der Reichshofrath muß ſeine Gerichtbarkeit einig zur Be—

gunſtigung und Ausfuhrung dieſer Entwurfe ausuben und lenken, und
ſich niemals von dieſem Augenmerke entfernen.

XVII. Der Reichsverſamlung muß man ihre Freiheit nehmen. Der Kai
ſer gebietet, befielt, will, verlangt, verordnet. Ehre und Freiheit ge—
nug vor die Stande, wenn ſie noch gefraget und zur Beratſchlagung ge—
zogen werden. Widerſezt ſich ein Stand dem kaiſerlichen Vortrag:. ſo
muß man ihn die kaiſerliche Unzufriedenheit ſogleich thatig fuhlen laßen,
und den Reichsſchluß an ihm vollſtreken.

XVIII. Wenn die Stande an den Reichsgerichten Gerechtigkeit erlangen
wollen: ſo mußen ſie zuvor die kaiſerlichen Abſichten eingehen, und ſich zum
Ziel legen.

RXIX. Die Entſchlieſungen der Reichskreiſe mußen dardurch gelenket wer—
den, daß man die Kreisgeſanten der klemen Furſten zu abhangigen Ge—
ſchopfen mache. Ein iahrliches Gnadengeld, ein Adelbrief haben eine
groſe Kraft uber die Seele eines geheimen Raths an kleinen Reichshofen.
Ein neuerſchaffener Freiherr iſt allemal kaiſerlich.

zind dieſes nicht die unveranderlichen Grundſaze, wornach die oſterreichiſchen
aiſer ohne Abweichung ihr Betragen eingerichtet, und ihre Maasregeln ge—
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nommen haben. Unter Karln dem funften, Ferdinand dem zweiten, Leopold,
Joſeph dem erſten, war Deutſchland etlichemal ſeiner volligen Unterwerfung
und ſeiner Sclaverei ſehr nahe

Jn dem obigen Teſtamente des Zerzogs Karls von Lothringen ſind die
ſe Grundſaze. als weſentlich und unumganglich, vor das Erzhaus und ſeine Er
hohung angenommen. Noch auesfurlicher ſind dieſe Tuke der oſterreichiſchen

Staatsliſt ausgefuhret und dargeleget von dem aufgeklarten Zippol. a Lapide
p iss. de Rat. ſtat. J. R. G. P. Il. von dem Abt Mably in den Principes der ne-
gociations ſowohl, als auch in dem Droit public de P Europe hin undſwieder. Vor
nemlich in der nusrorte poluiuue du Siecle T. J. Il. S. auch des verwagenen
Prof. Stecks zu Halle Abhandlungen aus dem Staatsund Lehnrecht zur Er
laut. der neueſten Reichsangeltegenheiten N. Ill. VI. VIII. XI. welcher ſehr
frei von dieſen oſterreichiſchen Staatsgriffen ſpricht.

Des iezt regierenden Kaiſers Majeſtat war kaum durch die Macht
dero Frau Gemalin, und den Beiſtand ihrer Bundesgenoßen auf den Thron
erhoben, welchen das Haus Oeſterreich ſo viele Jahre inne gehabt und beſeßen
hatte: ſo machten dieſelbe ſich gleichſam eine heilige Pflicht daraus, denienigen Ent—
wurf wieder hervor zu ſuchen, deßen Ausfuhrung das einige und vornehniſte
Augenmerk der oſterreichiſchen Staatsklugheit ſeit einigen Jahrhunderten ge
weſen iſt. Sie nahmen das Teſtament ihres Herrn Grosvaters recht zur Vor
ſchrift und Leitung dero Handlungen an. Jſt iemals die Wahlkapitulation
außer Augen geſezet; ſind iemals die Grundgeſeze entweder zu Boden getreten,
oder zur Bemantelung der kaiſerlichen Gewaltthatigkeiten gemisbrauchet wor
den; ſind iemals die Religionsbeſchwerden hoch geſtiegen, und unerledigt ge—
blieben; hat iemals der Reichshofrath mit einer ganz ubertriebenen Parteilich-
keit die Leidenſchaften, den Haß, die Unterdrukungsabſichten des kaiſerlichen
Hofes geltend gemacht; hat iemals ein Kaiſer alle nur erſinnliche Mittel in
Bewegung geſezet, um die groſten Stande zu erniedrigen, und der deutſchen
Freiheit den Garaus zu machen: ſo iſt es gewiß unter, und von des iezigen Kai—

ſers Majeſtat geſchehen. Seit der Erhebung zur kaiſerlichen Wurde, hat er
naturlicher Weiſe von dem Wink, von dem Willen, von den Abſichten ſeiner

Frau Gemalin abgehangen. Auf wen ihr Haß, und ihre Eiferſucht ſielen, der
hatte von dem Kaiſer und ſeinem Hofrathe alle Drangſalen und alle Bedru—

kungen zu erdulden. Niemals hat ein Kaiſer ſeine Herrſchbegierde, und
ſein Verlangen nach einer grenzenloſen Gewalt uber Deutſchland ſo weit getrie—
ben, daß er ſich zu des KReichs Verderben und Unterdrukung theils ſeiner eige
nen Furſten, theils gar ſeiner unverſohnlichſten Feinde bedienet: daß er
des Reichs Gebiete mit fremden, mit barbariſchen, mit verwuſtenden Krieges—
heeren uberſchwemmet; die Reichsſtadte mit feindlichen Beſazungen angeful—
let; den deutſchen Wahlort zum Waffenplaz und Lazarethaufenthalt der Fran
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zoſen gemacht; deutſche Furſten ihrer Staaten entſezet, und ſolche den argſten
Feinden des Reichs zur Verwaltung nicht nur und Vollziehung der kaiſerlichen
Gebote, ſondern zur Ausſaugung, Verheerung und Ausplunderung eingeran—
met; daß er den Raub mit den Feinden getheilet; daß er ganze Kur- und Fur—
ſtenſtaaten fur franzoſiſche Eroberungen ausgegeben; daß er, mit einem Worte,
Deutſchland der Herrſchbegierde, der Habſucht, der Wuth, der Grauſamkeit
ſeiner entſezlichen Feinde blos zu dem Ende aufgeopfert hatte, damit er dem ent—
krafteten und zu grunde gerichteten Reiche deſto leichter die ihm ſo lange ge—
ſchmidete Ketten anlegen koünte. O unglukſeliges, und zum Theil verblende—
tes Deutſchland! Niemals biſt du deinem Verderben, deiner Unterdrukung,
deiner Sclaverei naher geweſen, als unter deinem gegenwartigen Oberhaupte.
Es iſt nur ein Mittel ubrig, dich, deine Freiheit, deine Grundgeſeze, deine Ver—
faßung zu erretten, namlich die herzhafte, die, deiner Freiheit, der Hoheit deiner
Furſten wurdige und anſtandige, Entſchlieſung, deinen Kaiſer zu enthronen,
welcher dir ſo viel Ungemach zufuget, welcher ſeiner Gemalin, und ihren Bun—
desgenoßen, deinen ſchlimſten Feinden, ſeine Gewalt, ſein Anſehen, ſein Richter—
amt zu deiner Unterdrukung und zu deinem Untergange borget; welcher dich
und deine Furſten in die ſchandlichſte Sclaverei verſenken will; welcher ſeinen
Wahlvertrag ungeſcheuet bricht, und unaufporlich verlezet; welcher deine Geſe—
ze zu Boden trit, die Grenzen ſeiner Gewalt ausſchweiſend uberſchreitet, wel—
cher ſeine Rechte blos zur Unterſtuzung ſeiner deſpotiſchen Abſichten misbrauchet.
Ergreife doch dieſes Mittel, welches dir Vernunft, Natur, Freiheit, Verfaßung,
Beiſpiele, Herkommen an die Hand geben, und rechtfertigen. Haben deine
Furſten nicht ausgeartet; beſeelet ſie noch die deutſche Freiheitsliebe; empfinden
ſie noch, was ſie ſich, ihrer Hoheit, ihrer Wurde, ihrem Vaterlande, ihren Nach—
kommen ſchuldig ſind; wollen ſie wurdige Abkomlinge ihrer groſen, ihrer ta—
pfern, ihrer auf ihre Freiheit ſo eiferſuchtigen Vorfahren ſeyn: ſo entreißen ſie
dich dem Joche und den Feßeln, welche man dir zubereitet; ſo retten ſie dich,
deine Freiheit, deine Geſeze, deine Verfaßung. Dein Kaiſer iſt reif zur Ab—
ſezung. Wo hat Adolf, wo hat Wenzel, wo haben dieſe enthronten Kauſer,
Deutſchland ſo gemishandelt? Jch will nur den Wahlvertrag durchgehen,
welchen dein Kaiſer mit einem korperlichen und theuren Eide beſchworen
hat, und dir bei etlichen Artikeln ſein entgegengeſeztes, ſein Capitulationswi—
driges Betragen zeigen: ſo wirſt du uberzeuget werden, daß er 1. den Bedin—
gungen ſeiner Erhebung keine Genuge geleiſtet; 2. daß er die Grenzen ſeiner
Gewalt ausſchweifend ubertreten; z. daß erſein Anſehen zur Unterdrukung der
vornehmiſten Reichsglieder offenbargemisbrauchet; 4. daßer deine Regierungs—
form angetaſtet, und ſich

folglich des Throns und der kaiſerlichen Wurde verluſtig, und zur feier—
lichen Abſezung reif gemacht habe.

Artic.
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Artie. J.

Die erſte Zuſage betrift die Kurfurſten, und ihre Erhaltung. Er nen—
net ſie des Reiches vorderſte Glieder und Grundſaulen. Er verſpricht, die
Kurfurſten und Fürſten bei ihren Hoheiten, Wurden, Gerechtigkeiten, Macht
und Gewalt, Stand, und Weſen zu laßen und zu ſchuzen.

Wie reimen ſich mit dieſer Zuſage dieienigen Hartigkeiten und Unanſtan—
digkeiten, womit man in den iezigen Zerruttungen den beiden hohen Kurfurſten
von Brandenburg und Braunſchweig begegnet? Hat der kaiſerliche Hof nicht
eine dieſer Grundſaulen umſturzen, zu grunde richten, niederwerfen, ihrer Macht
und Gewalt berauben wollen? Jſt dieſes nicht die Abſicht aller Unterhandlun—
gen, Bundniße, Verſtrikungen geweſen? Jſt nicht die Erniedrigung des konig—
lichen Kurhauſes Brandenburg noch der einige und Hauptzwek des gegenwar
tigen Krieges? Freilich, wenn dieſe Grundſaule umgeſtoßen ware: ſo wurde
Deuntſchland ſeine Feßeln bald kußen mußen. Der Kaiſer ruft ia gar den un
verſohnlichſten Reichsfeinden herbei, um des Reichs erſte Grundſaulen umzu
werfen. Heiſt das die Kurfurſten bei ihrer Macht erhalten und ihr Weſen ſchir—
men, wenn man ſie auf einen gewißen Grad der Mittelmaßigkeit zurukſezen,
entkraflen und vernichten will. S. das Memoire raiſonné

 Jch werde keine von den neueren Staats- und Streitſchriften anfuhren.
Jhre Titel wurden einige Bogen fullen. Man findet ſie am vollſtandigſten in der
deutſchen Kriegskanzlei 4. in den Beitragen zur neueſten Staats und Kriegs
geſchichte. g. Es ſind auf beiden Seiten gute und ſchlechte Streitſchriften heraus—
gekommen. Nur die ſachſiſchen Schrifiſteller, welche mehr Wiz als andere zu ha
ben glauben, ſind mehrentheils viel zu beißend, viel zu verleumderiſch, viel zu prah
leriſch, viel zu vergroßerend, als daß man ihnen Nachſicht oder Beifalt konnte an
gedeihen laßen. Man ſezet gegen des Konigs in Preußen Majeſtat, gegen Dero
erlauchte Staatsbedienten, geg en Dero Generals alle Ehrfurcht und Beſcheiden
heit beiſeit. Man verblendet ſich mit Gewalt. Man betet die Quelle des Ver
derbens an. Man ſiehet weder die Staatsfehler, noch die Ungerechtigkeiten des
Dresduer Hofes, und ſeines erſten Miniſters. Wahre, redliche, verſtandige Pa
trioten in den Kurſachſiſchen Staaten denken ganz anders, und kennen die Urſa

chen ihres Ungemachs beßer. Sie ſehen die Untreue, die Tuke, die Abſichten ih
rer Bundesgenoßen, ihrer Freunde, ihrer Erretter genaner ein. Es wurde
ſehr ungerecht ſeyn, die Geſmnungen eines bruhliſchen Geſchopfes, eines Hof
ſchmeichlers, oder gar eines unreifen iungen Doctors und ſebinuzigen Magi
ſters zu L. vor die Stimme und Geſtnnungen der Nation zu halten.

IJſt das Betragen gegen den Vater der deutſchen Furſten, gegen den ver—
ehrungswurdigen Herrn Landgrafen von Heßenkaßel dieſer Zuſage gemas? Ue—
bergibt man nicht dieſes wichtige Reichsglied dem franzoſiſchen Muthwillen zu
volliger Entkraftung und Demuthigung? Laßet der Kaiſer nicht an den ungluk-
lichen Staaten dieſes patriotiſchen Furſten allen Haß, alle Entruſtung, alle Er—

bitterung
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bitterung durch des Reichs argſte Feinde geltend machen? Heiſt das die Fur—
ſten bei ihrer Macht, bei ihrem Weſen, bei ihrer Wurde ſchirmen, wenn man
durch fremde Heere ihre Lander verwuſten, und ſie in vollige Unmacht in
ein ſolches Unvermogen verſezen laſt, daß ſie ihre Freiheit nimmer vertheidigenJ

konnen.

Artic. J. ſ. 3.
Die Freiheit der Stimmen auf der Reichsverſamlung ſolle vom Kaiſer

auf keinerlei Weiſe gekranket oder eingeſchranket werden.
Allein Franz J. gebiethet, befiehlet, drohet der Reichsverſamlung; er laſt

alle dieienigen Stande ſeine Ungnade, und ſeinen Unwillen nachdruklich empfin—
den, welche ihre Stimmen nicht den kaiſerlichen Geſinnungen und Abſichten un—
terwerfen wollen. Jch will ein einiges Beiſpiel anfuhren. Der Kaiſer gebie—
tet. dem Reiche, einen ſeiner vornehmſten Kurfurſten vor einen Feind, Empo—
rer, Friedbrecher zu halten, und wider ihn ohne Verzug die Waffen zu ergrei—
fen, und einen allgemeinen feierlichen Reichskrieg zu beſchlieſen. Verblendete
und durch Religionshaß, Feindſchaft, und Leidenſchaften betaubte Reichsſtande
eilen, dem Verlangen des Kaiſers zu willfahren. Stande, deren Staaten ge—

farliche und mißliche Lagen haben, und welche den Verwuſtungen der kaiſerli—
chen Bundesgenoßen unmittelbar ausgeſezet ſind, mußen dem unpatriotiſchen,
verderblichen, und ubereilten Reichsſchluß beitreten. Andere, welche noch ein
achter deutſcher Furſtengeiſt belebet, welche das Geheimnis des kaiſerlichen Plans
einſehen, welche ſich nicht entſchlieſen konnen, zur Unterdrukung der Freiheit und
ſeiner erſten Stuze die Hande zu bieten, legen ihre Stimme freimuthig ab.
Sie beklagen das ausgebrochene Ungewitter; ſie beſeufzen die Zerruttung des
Vaterlandes; ſie ſchlagen eine Reichsvermittelung vor; ſie rathen, die ſchon im
Kriege befangenen hohen Reichsfurſten durch des Reichs Vermittelung wieder
auszuſohnen; ſie zeigen, daß die vorgeſchlagenen gewaltſamen Mittel das Feuer
verbreiten, allgemeiner machen, nicht aber loſchen werden. Sie nehmen anei—
nem, zu des Reichs Verderben und Verwuſtung gereichenden, Reichsſchluße kei—
nen Theil; ſie laßen ſich durch die mehrere Stimmen nicht verpflichten, ihre
Volker, ihre Kraften, ihre Steuren zur Erniedrigung eines unſchuldigen, eines
zur Selbſtrettung gezwungenen Mitſtandes, zur Demuthigung eines Reichs—
furſten anzuwenden, welcher der Schuz, die Stuze, die Grundſaule der dentſchen
Freiheit, und des evangeliſchen Religionsweſens iſt. Der Kaiſer wird uber die-
ſe Stimmfreiheit entruſtet und ungehalten. Er gebietet ihnen bei Strafe
der Acht, ſich dem kaiſerlichen Willen und dem, ihm gemaſen, Reichsſchluße zu
fugen und zu unterwerfen. Die patriotiſchen Stande beharren bei ihren auf—
richtigen und gutgeſinuten Erklarungen. Sie werden ſogleich fur Helfer und

O Helfers—
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Helfershelfer, fur Anhanger, fur Genoßen des in der Emporung befangenen
Prinzen, ia fur ungehorſame, widerſpenſtige, aufruhriſche Reichsſtande erklaret,
auf Acht und Bann angeklaget, den Reichsfeinden zur Voll,iehung des Reichs—
ſchlußes, und der kaiſerlichen Geboten ubergeben, ihrer Regierung entſezet, und
von den kaiſerlichen Bundesgenoßen auf eine unmenſchliche Art gemishandelt.
So ungekrankt iſt unter Franz J. die Stimfreiheit auf dem Reichstage. Die
kaiſerliche Hof. und Commiſiionsdecrete ſind gebieteriſch, vorgreifend, ia gar

bedrohlich. Die Stande ſollen ſich blindlings den kaiſerlichen Anſinnungen
fugen Die Stande ſollen nicht lange berathſchlagen, klugeln, einwenden.
Gehorſam und Unterwerfung ſind die Pflichten eines treuen und patriotiſchen

Reichsfurſten. Dieienigen ſind gutgeſinnte und rechtſchaffene Reichsglieder,
die alle Forderungen des Kaiſers eingehen „die ſich ſeinen Abſichten blindlings

unterwerfen. Auch in ſolchen Angelegenheiten, deren Natur und Beſchaffen—
heit die Mehrheit der Stimmen ausſchlieſt, fordert der kaiſerliche Hof dieſe Un—
terwerfung. Wenn der groſte Theil verblendeter, oder durch Religionshaß ver—
leiteter, Stande einen Reichskrieg wider einen machtigen Kurfurſten-beſchlieſt,
welchen der kaiſerliche Hof und die katholiſche Religionspartey gerne erniedri—
get, entkraftet, und in vollige Unmacht verſezet ſehen wollen: ſo ſollen ſich die
ienigen Stande zur Stellung der Kreiscontingenten, zur Entrichtung der Ro
mermonate, und zu andern Leiſtungen durch einen ubereilten, an ſich ungultigen
und nichtigen Reichsſchluß verpflichten laßen; fie ſollen wider ihren Willen ge—
nothiget werden, ihre Mannſchaften, ihre Kraften, die Steuren ihrer Unter—
thanen darzu anzuwenden, daß ein unſchuldiger, ein patriotiſchgeſinnter, ein der
deutſchen Freiheit und Verfaßung zum einigen Schuze dienender Kurfurſt auf
des Reiches Unkoſten vertilget und gedemuthiget, ia gar unterdruket werde.
Stande, welche einen, zum Umſturz der Reichsverfaßung offenbar abzielenden
Reichsſchluß, verabſcheuen, verwerfen, vor nichtig, vor unverbindlich halten,
werden mit Gewalt, mit oſterreichiſchen oder franzoſiſchen Exrecutionsvolkern,
durch Verheerung ihrer Lander, durch Drohungen gezwungen demſelben beizu
treten, und ſeine Verwilligungen zu ubernehmen.

Welcher Mittel hat ſich der kaiſerliche Hofbedienet, um den Herrn Mark
grafen von Brandenburg-Culmbach und Baireuth, wie auch den Herrn Her—
zogen von Sachſengotha zu nothigen, ſich dem Reichsſchluß wider des Koniges
in Preußen Maj. zu fugen? Die Lander aller derienigen Reichsfurſten wurden
durch kaiſerliche, franzoſiſche, Reichsvolker als feindliche Staaten gemishandelt

und verheeret, welche ihre Stinme in. dieſer ſo gefarlichen und bedenklichen
Sache mit Freimuthigkeit abgeleget hatten. Wie verwuſtend iſt man mit den
BaireuthiſchenWeimariſchen-Eiſenachiſchen-Heßiſchen Staaten umgegangen?
Wie ſehr werden ſie noch iezo zum Theil verheeret? Mit einem Wort: Wer
die kaiſerliche Abſichten und Geſinnnngen nicht blindlings eingehet, ſondern pa
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triotiſche, ſichere, gelindere Mittel vorſchlagt, die Ruhe im Reiche herzuſtellen;
wer dem Kaiſer und ſeiner Gemalin nicht helfen will, den Konig in Preußen zu
erniedrigen, und ihm dieienigen Staaten zu entreißen, die ihm das Reich feier—
lichſt gewahret hat, der iſt ein Reichsfeind, ein emporender Reicheſtand, den
mus man auf die Acht anklagen, deßen Staaten muß man den kaiſerlichen
Bundesgenoßen zur Verwuſtung, zur Verheerung, zur Ausſaugung, zur Aus—
plunderung, zur Erſchopfung, das iſt, nach kaiſerlicher Redensart, zur Ereeu—
tion des Reichsſchlußes ubergeben.

Artieul J. FS. 4.
Kein Stand des Reichs ſolle vom Kaiſer ſeiner Landesregierung weder

auf einige Zeit, noch zur Strafe ſeines Ungehorſams entſezet werden.
Die im J. 1741. zu Offenbach verſammelten alte Furſten ubergaben unter

andern Erminnerungen zur Capitulation, auch dieſe, daß der Kaiſer keinen Reichs—
furſten, unter keinerlei Vorwand ſeiner Landesregierung entſezen ſolle. Ein Kur—
fürſt veranlaſte, daß dieſe nothige Erinnerung dem Wahlvertrag Karls des ſie
benden einverleibet wurde

*x) SG. Zerrn Geh. R. Moſers Anmerk. und Beil. zur Capitul. Kars VII.
im 1. Th. Anh. S. 40. 2. Th. S. 15.

Die Furſten hatten geſehen, wie leichtſinnig der Reichshofrath in ſolchen
Verfugungen ſehe. Meklenburg und Naßauſiegen geben Beiſpiele eines ſo de—
ſpotiſchen Verfahrens, und einer eigenmachtigen, gewaltthatigen Entſezung der
Reichsſtande. Die Furſten wurden der Willkur des Kaiſers uberlaßen ſeyn,
wenn er ſie unter allerlei Vorwanden ihrer Landesregierung berauben konte. Wie
leicht wurde der Kaiſer auf ſolche Art, die groſten, die mutigſten, die ſeinen Ab—
ſichten im Wege ſtehenden FJurſten vertilgen, und uber das Reich eine deſpoti—
ſche und uneingeſchrankte Gewalt behaupten konnen? Welchen Ungerechtigkei—
ten, welcher Rachbegierde wurden die deutſchen Fürſten ausgeſezt ſeyn? Wir
ſehen die klaglichen Folgen dieſer kaiſerlichen Anmaſung an dem durchlauchtig—
ſten Landgrafen von Heßenkaßel, einem Furſten, den man nicht ohne Ehrfurcht
nennen kann. Ganz Deutſchland weiß, daß derſelbe das Haupt derienigen
Reichsfurſten iſt, welche ihre Hoheit und Wurde kennen, welche ihre Freiheit
lieben, welche ſich nicht entſchlieſen konnen, ſich dem Kaiſer und ſeinem Hofra—
the blindlings zu unterwerfen, welche vor die Freiheit, vor das feſtgeſtelte Reli—
gionsſyſtem wachen. Urſache genug, von dem Kaiſer gehaſt zu werden! Der
wieneriſche Hof iſt langſt uber dieſen Furſten entruſtet. Der Beiſtand, wel
chen er dem von Oeſterreich unterdruktten Karln dem ſiebenden geleiſtet, die
Standhaftigkeit, womit er dem Reichshofrathe begegnet, die klugen und vor—
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124 ec b (ecudſichtigen Maasregeln, welche er bei der Religionsveranderung ſeines Erbprinzen

genommen, und wordurch er die katholiſchen Abſichten vereitelt hat, hatten
ſchon ſeit einigen Jahren den kaiſerlichen Hof misvergnugt gemacht.

Die iezige Zerruttung gab die beſte Gelegenheit, den Landgrafen die kai—
ſerliche Unzufriedenheit und Rache empfindlich fuhlen zu latzen. Derſelbe hat
te auf der Reichsverſammlung ſeine Stimme in dieſer klaglichen Verwirrung
ſo gefuhret, wie es von einem ſo erleuchteten und redlichen Reichsfurſten zu er—
warten war. Er konte ſich nicht bereden laßen, daß der Konig in Preußen der
angreifende Theil, und ein Landfriedensbrecher, ein Emporer, ein Vergewaltiger

ſeye. Jhm waren die Verbindungen zum Verderben dieſes Prinzen, und zum
Untergange des evangeliſchen Religionsweſens gar zu wohl bekannt. Er trug
auf eine Reichsvermittelung, auf eine Ausſohnung, auf Dampfung des Feuers,
auf gelinde Maasregeln an. Er konnte ſich durch die Mehrheit der Stimmen
unmoglich zwingen laßen, an einem Schluß und Reichskrieg Theil zu nehmen,
wordurch dem Reich nichts als Verwuſtungen, Verheerungen, Vernichtung ſei—
ner Freiheit, und Umſturz ſeiner Verfaßung zugezogen werden ſolten. Der Kai—
ſer gebietet ihm bei Acht und Bann, dem angeblichen Reichsſchluße beizutreten,
ſein Reichscontingent zu ſtellen, und die verwilligten Romermonate zu entrich—
ten. Ehe er aber noch dieſe Gebote erhalten, ehe er ſie noch befolgen konnte:
ſo laſt der Kaiſer die kaßeliſche Staaten unter dem Vorwande eines Durchzu—
ges mit franzoſiſchen Heeren uberſchwemmen. Weil die kaßeliſche Volker in
englandiſchen Solde ſtehen: ſo erklaret der Kaiſer den Landgrafen vor einen An
hanger und Helfer der in der Emporung befangenen, Landfriedensbruchigen

Kurfurſten, laſt ihn auch wirklich vom Reichsfiſcal auf Acht und Bann ankla—
gen. Der Proceß wird mit der Execution angefangen. Die franzoſiſchen,
ſachſiſchen, wurtembergiſchen Volker verheeren und verwuſten die Staaten! des
Landgrafen. Dieſer wird der Landesregierung ganzlich entſezt, und aus ſeinen
Landern vertrieben. Die Landeseinkünften werden von den franzoſiſchen und
kaiſerlichen Commißarien verwaltet und gezogen. Frankreich und die Kaiſerin
theilen ſich darein. Das Land wird bis zur Verzweiflung ausgeſogen. Die
franzoſiſchen Befehlshaber machen kein Geheimnis daraus, daß ſie befehliget
ſeyen, Heßen in eine Wuſte zu verwandeln. Sie begegnen den Rathen und
Dienern des Landgrafen mit einer Grobheit, Rauhigkeit, und Hartigkeit, wel—
che man kaum von barbariſchen Volkern, von Koſaken und Kalmuken zu erdul-
den hat. Man entſezet den Landesfurſten ſeiner Regalien. Man fuhret kai—
ſerliche Poſten ein. Man verſtattet den wutenden Soldaten alle Ausſchweifun.;
gen, alle Plunderungen und Grauſamkeiten. Man erſchopfet das Land durch
ganz unerſchwingliche Lieferungen und Brandſchazungen. Die ordentlichen
Abgaben werden von denen ſchon vollig erſchopften, und an Bettelſtab gebrachten
Einwohnern mit unmenſchlicher Hartigkeit eingetrieben. Der Landgraf, einer
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ece ecv atsder erhabenſten Reichsfurſten, muß ſich von den franzoſiſchen Befehlshabern
auf eine recht erniedrigende, und ſeiner Reichsfurſtlichen Hoheit hochſt unanſtandi
ge, Art begegnen laßen. Sie behandeln ihn auf den Fuß eines franzoſiſchen Her
zogs oder Marquis. Sie ſagen ihm, daß er ſich die Ungnade ihres Koniges
zugezogen habe, daß er ſich derſelben nicht anders wieder theilhaftig und wurdig
machen konne, als wenn er ſeine Volker von dem vereinigten Heere abſondern,
entwafnen laßen, und ſich dem kaiſerlichen Willen und dem Reichsſchluße ſchlech

terdings unterwerfen wolle

 G. des Heßenkaßeliſchen Reichstagsögeſanten rno unnonta und deßen
Nachtrag: Jn der deutſchen Kriegskanzlei.

Wie reimet ſich dieſes unerhorte Verfahren mit der Zuſage des Kaiſers?
Er'entſezet einen Reichsfurſten ohne Urſache, ungehort, aus bloſer Rachbegier
de ſeiner Landesregierung. Er tragt Frankreich, dem verhaſten deutſchen Erb—
feinde, die Vollziehung der Rache auf. Er laſt emen wichtigen Reichsſtaat
durch franzoſiſche Heere in Grund verwuſten.

Eben dieſes iſt mit den Staaten des Kurfurſten von Hannover, des Her
zogen von BraunſchweigWolffenbuttel, des Herzogen von SachſenGothaWei
mar-und Eiſenach, den ſamtlichen preußiſchen Staaten auch geſchehen. Die
Franzoſen, dieſe theuren Gewahrsmanner des Weſtphaliſchen Friedens, uber—
ſchwemmen, verwuſten, verheeren ganze Kurlander; ſie geben ſie vor Eroberun
gen des allerchriſtlichſten Koniges aus; die Kaiſerin theilet mit ihnen die Ein
kunften und Kriegsſteuren der eroberten Reichsſtaaten; alles geſchiehet Kraft
eines kaiſerlchen Auftrags, und Vermoge der Weſtphaliſchen Friedensgarantie.

Artic. J. G. 10. 11.
Der Kaiſer ſolle die proteſtantiſche Religion, nicht weniger als die ka—

choliſche, beſchuzen und beſchirmen, und den drei herſchenden Religionsparteien

in Deutſchland gleichen Schuz angedeihen laßen. Er ſolle die Religionsbe—
ſchwerden ohne Verzug abſtellen; auf die Vorſtellung des beſchwerten Theils
unverweilte Entſchlieſung nach Vorſchrift des Osnabrukiſchen Friedens erthei—
len; keine proceßualiſche Weitlauftigkeiten darinn verſtatten; die kaiſerlichen
Erkenntniße nicht nur nach Vorſchrift des Weſtphaliſchen Friedens abfaßen,
ſondern auch nach der Executionsordnung und dem Arctiori modo exequen-
di zur ſchleunigen Vollziehung bringen laßen: Er ſolle ſeine Aufmerkſamkeit
vornemlich auf die bishero unerledigt gebliebene Religionsbeſchwerden richten,
um ihnen endlich abzuhelfen.

Der katholiſche Religionseifer iſt allezeit die vornemſte Eigenſchaft der
oſterreichiſchen Kaiſer geweſen. Da ihr Gewißen von Jeſuiten geleitet und
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126 e d) ebeherſchet zu werden pfleget: ſo kan die Erfullung dieſer Zuſage nicht erwartet
werden. Franz J. wurde gleich bei dem Antrit ſeiner Regierung von den evan—
geliſchen Standen ſeiner Obliegenheit und Zuſage nachdruklich erinnert.

S. das Schreiben des Corp. Evang. an den Kaiſer vom zten Aug. 1746. in
des Zerrn von Schaurod Samul. aller Concluſ. und Schreiben des Evang. Corp.
3. Th. S. 180.

Die von ſo vielen Jahren her gehauften und unerledigten Religionsbe—
ſchwerden wurden ihm in einem vollſtandigen Verzeichniße vorgeleget, und zur
endlichen Abſtellung nachdrutlich empfohlen. Allein es erfolgte keine Entſchlie—-
ſung. Die Bedrukungen evangeliſcher Unterthanen dauerten immer fort, und
vermehreten ſich taglich. Der Kaiſer ſahe durch die Finger, und begunſtigte
allezeit den beſchwerenden Theil. Das evangeliſche Corpus laſt durch die ſamt
lichen Geſanten der proteſtantiſchen Stande am kaiſerlichen Hoflager die trif—
tigſten und ernſtlichſten Vorſtellungen und Erinnerungen machen. Allein es
erfolget keine Erhorung, keine Entſchlieſung, keine Hilfe. Taglich wird der
Weſtphaliſche Friede verachtlicher; taglich werden ſeine Uebertretungen unter
den Augen des Kaiſers gehaufet; taglich erſinnen die Katholiſchen neue Arten
der Bedrukungen, und neue Mittel, die evangeliſche Religion zu vertilgen. Die—
ſer Verfolgungsgeiſt wird zu Wien aufgemuntert, gebilliget, unterſtuzet. Die
evangeliſchen Stande wiederholen in einem Schreiben vom 17ten Jul. 1748.
ihre Vorſtellungon bei dem Kaiſer.

S. Zerrn von Schaurod Sanil. Tom. 3. G. 190.

A llle dieſe Vorſtellungen ſind bis iezo fruchtlos und vergeblich geblieben.
Der Kaiſer hat das evangeliſche Corpus nicht einmal einer Antwort gewurdiget.
Die Religionsverfolgungen haben ſich von Tag zu Tag vermehret. Die Be
ſchwerden haben weder uberhaupt, noch ins beſondere, die kaiſerliche Aufmerk—
ſamkeit beſchaftiget. Sind ſie gleich an den Reichshofrath gebracht worden:
ſo hat doch dieſes Reichsgericht die Sache in proceßualiſche Weicrlauftigkeiten
eingeflochten, dardurch verzogert und verſchleifet, die Erkenntniße unvollzogen
gelaßen, ia wohl gar die Vollſtrekung verſchoben, verhindert, und aufgehoben,
den Zuſtand des Entſcheidungsiahres allezeit außer Acht gelaßen, dem beſchwe
renden Theil immer nachgeſehen, folglich dieſen Artikel der Capitulation be—
harrlich verlezet.

Die Oedenkirchiſchen, Roſenbergiſchen, Holzhauſiſchen, Wezlariſchen, Aſch
zedtwizer, Frankfurtiſchen, Osnabrukiſchen, Badenheimiſchen, Ebelsbachiſchen,
Aſpachiſchen, Schornsheimiſchen, Frieſenheimiſchen, Bechtolsheimiſchen, Hohen
lohiſchen, Germersheimiſchen, Cronenbergiſchen, Oetingiſchen, Nekarſteinachi—
ſchen, Burkenauiſchen, Landſtuhliſchen, Vendersheimiſchen, Munſteriſchen, Wied
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runkeliſchen Religionsangelegenheiten und Beſchwerden haben die klaglichſten Bei—
ſpiele und Erfahrungen gegeben, wie entfernt der Kaiſer ſeye, den Weſtphali—
ſchen Frieden, und das darauf gegrundete evangeliſche Religionsweſen zu ſchu—
zen und zu handhaben, und die unleidentliche Bedrukungen der Katholiken end
lich zu hemmen und einzuſtellen.

S. von Schaurod Tom. 3. Ind. ſub voc. der erwahnten Oerter. Moſers
GStaatshiſtorie Deutſchlands unter der Reg. Franzl. Kbend. Zanauiſchen,
neuen, vermiſchten Religionsberichte, wo von allen dieſen Religions beſchwerden
ausfuhrliche Nachrichten zu finden.

In der Hohenlohiſchen und Wiedrunkeliſchen reichsbekannten Religions—
angekegenheit wurde der beſchwerende Theil vom Kaiſer unterſtuzet, und zu wei—
teren Bedrukungen aufgemuntert. Die zum Schein ergangene Erkenntniße
wurden durch unzulaßige Rechtsmittel entkraftet; die Vollſtretung ſelber vom
Reichshofrathe gehemmet und gehindert; der osnabrukiſche Friede auf das ar—
gerlichſte verdrehet und gemisdeutet. Da das evangeliſche Corpus endlich ge—
nothiget wurde, die in dem osnabrukiſchen Frieden und den Executionsordnun—
gen vorgeſchriebene, und in der Gewahrung des erwahnten Friedens gegrun—
dete Selbſthilfe und Vollziehung, auch Herſtellung der beſchwerten vorzukeh—
ren: ſo außerte der Kaiſer die heftigſte Entruſtung daruber, erklarete alles vor
frevelhafte Eingriffe in ſein Richteramt, und begegnete dem Corpori Evange—
lico mit einer Hartigkeit, und mit einem Uebermuthe, wovon es unter den ſwo
rigen Kaiſern kein Beiſpiel hat.

S. von Schaurod ſub vac. Hobenlohe: und Moſers Hanauiſche Reli
gionsberichte: wo der ganze Verfolg zu finden.

Die Kaiſerin Konigin gehet den ſamtlichen katholiſchen Regenten in
Deutſchland mit einem verleitenden Exempel vor, da dieſelben ihre evangeliſchen
treuen Unterthanen nicht nur der Tyrannei und dem Muthwillen der katholi—
ſchen Geiſtlichkeit uberlaſt und ausſezet, ſondern ſogar dieelben ihrer Haab und
Guter berauben, aus ihrem Vaterlande vertreiben, und nach Ungarn und Sie—
benburgen verſezen und verpflanzen laſt.

GS. Moſers deutſches Staatsarchiv J. 1754. 1755. 1.

Daß der Kaiſer und der wieneriſche Hof dem evangeliſchen Religionswe—
ſen einen todlichen Streich zubereiten, das evangeliſche Corpus gerne unterdruü—
ken wollen, daß der gegenwartige Krieg vornemlich dahin abziele, den Religions—
ſachen in Deutſchland eine andere Geſtalt zu geben; ſolches iſt in den beiden
preußiſchen Hauptmanifeſten zur Gnuge dargethan worden. Ware dieſer Krieg
kein Kezer, und Kreuzzug: wie konte der Kaiſer von der deutſchen Geiſtlichkeit
den Zehnten und die Kreuzzugsſteuer fordern?
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Bisher haben die Proteſtanten vom Kaiſer Franz J. keinen Schuz, ſon

dern nichts als Parteilichleit, Haß, Drangſalen zu erfahreu gehabt. Man kan
ſich nicht ruhmen, daß einer einigen von den unendlich vielen Religionsbeſchwer—

l den ware durch ſeine vollziehende und richterliche Hilfe abgeholfen worden. Der

J Reichshofrath laſt nichts als Vorliebe und Nachſicht gegen die Katholiſchen
J bliken. Werden von bedrangten evangeliſchen Unterthanen Beſchwerden bei

J

ni

—Ú

ihm angebracht: ſo weis er ſolche in proeeßualiſche Weitlauftigkeiten einzuflech—
ten. Der beſchwerende Theil fahret indeßen ſtraflos fort. Der Reichshofrath
ſiehet auf kein Entſcheidungsiahr, auf keine Vertrage, ſondern nimt allezeit Be—
eintrachtigungen, Storungen als den iungſten Beſtz an. Laſt er auch gleichwohl
in Religionsſachen endlich Erkenntniße ergehen, welches aber ſelten geſchiehet:
ſo geſtattet er ſuſpenſiviſche Rechtsmittel, lat die Sache dardurch ins unendliche

I

verſchleifen, verſagt die Vollziehung, ia er richtet die Vollziehungsauftrage ſo
ein, daß die Erkenntniße gewiß ewig ohne Vollſtrekung bleiben. Die hohenlo—
hiſchen Religionsirrungen geben davon klagliche Beiſpiele.

Der Kaiſer erkeunet auf dieſe Stunde kein Corpus Evangelicum, ſondern
verdammet ſeine Verfaßung, vernichtet ſeine Schluße, belegt es mit hohniſchen

aund ſpottiſchen Benennungen. Das Commißionodeeret in der hohenlohiſchen
Sache zeuget davon.

Die zwiſchen katholiſchen Landesherren und ihren proteſtantiſchen Unter—
thanen und Landſtanden errichtete Religionsvertrage erklaret der Kaiſer vor
nichtig und ungultig, ob ſie gleich im Weſtphaliſchen Frieden und der Capitu-
lation beſtatiget ſind.

Ein deutliches Beiſpiel davon ſahen wir bei der Religionsveranderung
des Durchl. Erbprinzen von Kaßel. Dieſer Prinz ſtellete an die Heßiſchen Land
ſtande die bundigſten Verſicherungen aus, daß ſeine Religionsanderung von gar
keinen Folgen ſeye, ſondern alles bei dem Zuſtande des Entſcheidungsiahres in
Heßen ſolle gelaßen werden. Der Erbprinz verſprach nichts, als was ohnehin
ſchon durch den osnabrukiſchen Frieden beſtimt und ausgemacht iſt. Der Weſt—
phaliſche Friede Art. V. J. 23, beſtatiget namentlich alle dieſe Vertrage und
Reverſalien. Allein der kaiſerliche Hof lies ſie offentlich anfechten. Unter den
Augen des Kaiſers verfertigte die Feder eines Abtrunnigen die bekante Schrift:

Privatgedanken uber die Religionsverſicherung des Herrn Erbprinzen
von Heßenkaßel. Wien, 1754. 4.

worinn dieſen Reverſalien alle Kraft und Verbindlichkeit abgeſprochen wurde.

G. Herrn Moſers deutſches Staatsarchiv J. 1755. 8. Th. 1. Cap. S. 178.
und Herrn Prof. Stecks Abh. von den Garantien der Religionsvertrage 2c.

VIil. in ſ. Abhandl. S. 212. ſq.

Artie.
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Artic. 1IJ. h. J.

Der Kaiſer ſolle das Reich ſchirmen und mehren.
Keine Zuſage iſt ven den oſterreichiſchen' Kaiſern weniger, als dieſe gehal—

ten worden. Wehrentheils ſind ſie Verminderer des Reichs geweſen. Karl
der ſechſte, in deßen Wahlvertrag dieſe Bedingnng wortlich ausgedrükt worden,
hat das Gebiete des Reichs eben ſo wenig vermehret, als ſein Herr Schwieger—
ſohn, Franz J. es zu erweitern Willens iſt. Dirſer uberſchwemt Deutſchland
mit rußiſchen, franzaoſiſchen, ſchwediſchen Heeren; er laſt ſie im deutſchen Eebie—

te Eroberungen machen; er billiget und unterſtuzet die Verheerungen ganzer
kurund furſtüchen Reichsſtaaten; er opfert gerne einen Theil des deutſchen
Reichsgebietes dieſen Bundesgenoßen ſemer Gemalin auf, wenn ſie nur den
oſterreichiſchen Entwurf ausfuhren, das Reich unterwerfen, die kaiſerliche Wur—
de dem Erzhauſe verſichern, die vornehmſten Kur-und Reichsfurſten aber de—
muthigen und erniedrigen helfen. Es iſt gewiß zu vermuthen, daß die Krone
Frankreich ſich nicht ohne groſen Vortheil mit Oeſterreich ausgeſohnet habe, an
deßen Erniedrigung und Verderben ſie etliche Jahrhunderte nut Ver ſchwen
dung ihrer Kraften gearbeitet hat. Solte dieſe Krone, welche keinen andern
Grundſaz befolget, als ihre Vergroßerung und Auſtandigkeit, unentgeltlich ihre
Hulfsgelder, ihre  Heere, ihre Kraften aufopfern? Solte ſie ſich die Gewahelei—
ſtung des weſtphaliſchen Friedens umſonſt ſo viel koſien laßen? Soolte ſie ſich
und ihre Staaten ohne alle Hofnung der Entſchadigung ſo ſehr erſchopfen?
Dieſe Grosmuth hatte man von Frankreich noch nie erlebet. Allein konten wir
in die geheinien Verabredungen und Bedingungen des bekannten wieneriſchen und
verſaillifchen Bundnißes hineinſehen: ſo wurden wir ſinden, daß dieſer Krone
die oſterreichiſchen Niederlande zugeſaget ſind, im Fall ſie dem Erzhauſe Schleſien
und die romiſche konigliche Wurde verſchaffen, die proteſtantiſchen Furſten demu—

thigen, undden Religionsſachen in Deutſchland eine andere Geſtalt geben wurde.
So ſchirmet, ſo mehret Franz der J. das Reich. Es komt auf den gan—

zen burgundiſchen Kreis nicht an. Das Reich hat ſolchen dem Erzhauſe zwar
mit vielem Blute und Aufwande erhalten. Allein um dieſe groſen Abſichten zu
erreichen, laſt ſich derſelbe aufopfern. Kriegt ihn doch der allerchriſtlichſte Kö—

nig. Aber Stchleſien ſeufzet unter einem irrglaubigen Prinzen. Es iſt eine
Gewißensſache, dieſes Land den kezeriſchen Handen zu entreißen. Die Jeſuiten,
dieſe punktlichen und zartlichen Gewißensfuhrer, haben es lange geſagt, die apo—
ſtoliſche Kaiſerin ſolle dieſen Kreuzzug wagen.

J. 2.
Der Kaiſer ſolle ſich keiner Suceeßion oder Erbſchaft des Reichs an—

maſen; auch nicht darnach trachten, daſſelbe auf ſeine Erben und Nachkom—
men, oder auf iemand anders zu wenden.

R Seit
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Seit Karln dem funften verſprechen die oſterreichiſchen Kaiſer, nicht

nach der Erblichkeit der kaiſerlichen Krone zu ſtreben. Seit Karln dem funf—
ten aber hat das Erzhaus ſein Augenmerk vornehmlich darauf gerichtet, daß
die kaiſerliche Wurde auf ihm unaufhorlich bleiben mochte. Der lebende Kai—
ſer lies ſich allezeit ſeinen Sohn, oder einen Prinzen des Erzhauſes, zum Nach—

folger geben. Die Gewalt, das Anſehen, die Drohungen, die Ranke eines le
benden Kaiſers nehmen den Kurfurſten alle Freiheit der Wahl. Die romiſchen
Konigswahlen ſind das vornehmſte Mittel geweſen, die kaiſerliche Wurde ſo
viele Jahre bei dem Erzhauſe zu erhalten, ia bei nahe die kaiſerliche Wurde erb
lich zu machen.

S, den reblichen Zippol. a Lapide pis:. de rat, ſtatus Imp. R.C. P. I. C. Il.
S. lI. S. 335.

Kaum hatte das neue Erzhaus den kaiſerlichen Thron wieder beſtie-
gen: ſo fiengen die vorigen Bemuhungen wieder an, denſelben beſtandig
an das Erzhaus zu binden und zu bringen. Der Erzherzog Joſeph hatte noch
nicht das achte Jahr erreichet, als man ſchon die Kurfurſten nothigen wolte,
ihn zum romiſchen Konige zu wahlen. Drohungen, Schmeicheleien, trugliche
Zuſagen, waren nebſt andern Kunſtgriffen die Mittel, deren ſich der wienerjſche
Hof bedienete, um die mehrere Kurſtimmen zu erlangen. Zu einer Zeit, da
der Kaiſer in den beſten Jahren, Joſeph ein Kind, und nicht die mindeſte Ur—
ſache vorhanden war, einen romiſchen Konig zu wahlen: brachte man die Sache
hizig in Bewegung. Verrath dieſes nicht die deutlichſte Beſtrebungen nach
der Erblichkeit der Kaiſerwurde?

Artie. II. 9. ſ.
Der Kaiſer ſolle ſich keiner einſeitigen Deutung und Erklarung des

osnabrukiſchen Friedensſchlußes und der ubrigen Grundgeſeze anmaſen.
Der Reichshofrath erklaret die Reichsgeſeze nach ſeinem Sinn, er verdrehet

ſie, uud dichtet ihnen ein widrigen Sinn nach Gefallen an. Wie wird der osna
brukiſche Friede von ihm gemisdeutet? Jn den hohenloiſchen Religionsirrungen
haben wir ſolche wieneriſche Erklarungek dieſes theuren Grundgeſezes bekommen.

Raum und Zeit geſtatten nicht, Beiſpiele anzufuhren. Jch will nur von den
widerſinniſchen Erklarungen des 17ten Artikels des Weſtph. Friedens ſagen.
Wie wird die darinn enthaltene Vollſtrekungs- und Herſtellunasordnung in Re
ligionsbeſchwerden verdrehet? Hat nicht der Kuaiſer dem evangeliſchen Corpori

die Befugnis, den Bedrangten ordnungsmaſig allenfals mit ſtarker Hand zu
helfen, abgeſprochen, welche doch in dieſem Artikel allen Friedensgenoßen einge
raumet iſt.

Jch
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IJch will den ſchnoden Misbrauch der weſtphaliſchen Friedensgewahrung

nicht erwaähuen, welchen die beiden Kronen Frankreich und Schweden mit des
Kaiſers Genehmigung, ia auf ſeine Veranlaßung, begehen.

Wie ſchon erklaret der Reichshofrath den Landfrieden? Verdrcehet er ihn
nicht ſo, daß er eine, von der Kaiſerin Konigin mit Gewalt abgedrungene, Selbſt.
rettungeund Vertheidigung als einen offenbaren Friedensbruch ausſchreiet?

Vo die Reichsgeſeze dunkel und unbeſtimt ſind: da ſolle der Reichshof—
rath nicht weiter gehen, da bat die Wendung an die Reichsverſamlung ſtatt,
da ſolle das Reichsgericht die Entſcheidung, und die authentiſche Dentung vvn den

verſammelten Standen erwarten. Allein wo kehret ſich der Reichshofrath an
die in ſolchen Fallen genommene Recurſe an den Reichstag? Er fuhret beſtan—
dig mit ſeinen Erkenntnißen, Geboten und Reſcripten fort.

Vo die Reichsgeſeze unzulanglich und mangelhaft ſind: da ſollen von den
Standen auf allgemeiner Reichsverſamlung Ordnungen, und Regulative oder

Normative verlanget und gemacht werden. Allein dem Kaiſer iſt mit ſolchen
Normativen nicht gedienet. Seine Willkur, ſein Wohlgefallen ſind ſeine Nor—
mative. Er weiß dahero auf dem Reichstage die Verfertigung ſolcher Regu—
lative zu hintertreiben und zu vereiteln. Hatte irgendwo eine Angelegenheit
eine beſtimte Vorſchrift nothig gehabt: ſo ſind es die Reichsritterſchaftlichen
Streitigkeiten mit ihren Lehnherrn und den Reichsſtanden. Brandenburg
und Wurtemberg, nebſt andern hohen Standen der Ritterkreiſe, verlangten vor
einigen Jahren in dieſen anwachſenden Jrrungen ein endliches hinlangliches
Normativ von der Reichsverſamlung. Allein die kaiſerlichen Verwikelungen

und Kunſtgriffe vereitelten ihr gerechtes Geſuch. Der Kaiſer verlangt keine
neue Vorſchriften, Er zwingt ſich nicht gerne, die alten zu beobachten.

J. 6. 7.
Der Kaiſer ſolle alle verwagene Schriftſteller ernſtlich beſtrafen, welche

ſich erkuhnen, wider den Weſtphaliſchen Frieden und die Reichsgeſeze anſtoßige
Dinge zu ſchreiben. Jhre Schriften ſollen aufgeſucht, eingezogen, vernichtet
werden. Der kaiſerliche Buchercommißarius zu Frankfurt ſolle hierinn gegen
einer Religionspartei verfahren, wie gegen der andern.

Den katholiſchen Schriftſtellern iſt unter Franz J. alles erlaubt. Sie dar—
fen ungeſtraft die Proteſtanten Kezer, unkatholiſche, abtrunnige heißen, ſie mit
ſchinipflichen Namen belegen, die Heiligkeit und Verbindlichkeit des Religions—
friedens, und des osnabrukiſchen Friedens anfechten; ſie darfen dieſe Grund
geſeze verdrehen, mishandeln, misdeuten; ſie darfen ſchimpfen, ſchmahen, la—
ſtern; ſie darfen die entſezlichſten, und mit den Grundgeſezen und Reichsver—
faßung unvertraglichſten Meinungen und Grundſaze behaupten, ſie darfen in
ihren zum Gebrauch der katholiſchen  Jugend, (denn dieſe hat. ein eigenes Ra
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tur- und Volkerrecht, ia eine eigene Vernunftlehre) geſchriebenen Lehrbuchern die
verwerflichſten. Grundſaze aufſtellen: ſie bleiben ſtraflos; ihre Bucher haben zu
Wien ein claßiſches Anſehen, es wird darüber auf der hohen Schule zu Wien
geleſen. Jch, rede nicht von Controverspredigern. Dieſe haben die Freiheit
geiſtlicher Markſchreier. Ich rede von den Schriften katholiſcher Canoniſten
und Publiciſten. Man leſe eines Banniza, eines Bocris, eines Schmids,
eines Hahns, eines Barthels, eines Scharzen, eines Pichlers Schriften: ſo
wird man greuliche Beiſpiele finden. 5

Der Fiſcal und kaiſerliche Buchercommißarius wuten nur wider dieieni—
gen Schriftſteller, welche die Wahrheit ſchreiben, welche Staatswahrheiten ſa—
gen, die zu Wien verhaſt ſind; welche die Reichsſtande vertheidigen, welche die

Ungerechtigkeit und Ungultigkeit des Reichshofrathlichen Verfahrens zeigen.
Auf ſolchen Schriftſtellernruhet der boſe Geiſt. des Hippolithi a Lapide. Dieſen
muß das Schreibewerk niedergeleget werden.

Artic. III. ß. 1.
Der Kaiſer ſolle gegen die Kurfurſten eine vorzugliche und ſonderbare

Hochachtung bliken laßen.
Kurbrandenburg und Kurbraunſchweig konnen ſich vorzuglich dieſer Hoch—

achtung ruhmen. Man begegnet ihnen mit Beiſeitſezung alles Wohlflandes,
den man Kurfurſten, die zumal gekronte Haupter ſind, ſchuldig iſt. Konnte
ein aufruhriſcher und ungehorſamer Landſaß harter und unanſtandiger gemis—
handelt werden? Der Stolz, Schwulſt, Uebermuth der kaiſerlichen Gebott
und Erkenntniße ſind recht ubertrieben.

S. Herrn Prof. Stecks Abh. von der Schreibart, welche in den Erkennt—
nißen und Geboten wider vornehme Reichsglieder herſchen ſolle. ſ. z.4. S. 156.

157.

Artie. III. S. J.
Der Kaiſer ſolle auch in den unverzuglichſten Reichsangelegenheiten

nichts ohne der Kurfurſten Vorwißen, Rath, Bedenken, Gutachten thun.
Franz J. erklaret den Konig von Preußen vor einen Reichsfeind, Fried—

brecher, Emporer, erreget den Fiſcal zur Anklage auf die Acht, erlaſt Abru—
fungsgebote, verwandelt einen oſterreichiſchen Krieg in einen Reichskrieg, ruft
auswartige Heere herbei, erfordert die Einmiſchung der weſtphaliſchen Frie
densgarans: ohne mit den Kurfurſten nur die mindeſte Berathſchlagung ge—
pflogen zu haben. Von andern Fallen will ich nicht reden.

S. des Prof. Stecks Pertheidigung ſeiner Abhandlung von Avotatorien.

17.
Artie.

S.
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Artie. III. S. 11. 14.Eine romiſche Konigswahl hat nur aus wichtigen Urſachen im Noth

falle ſtatt. Man ſolle nicht leicht darzu ſchreiten.
Franz J. will in den munterſten Jahren ſeines Lebens dem deutſchen Reiche

einen unmundigen Prinzen zum romiſchen Konig aufdringen. Die Kurfurſten
ſollen durch franzoſiſche Heere darzu genoth.get werden. Man laſt zu dem
Ende den Wahlort von franzoſiſchen Volkern beſezen und uberrumpeln. Man
misbrauchet die romiſche Konigswahl, um die kaiſerliche Wurde beſtandig auf
das Erzhaus zu bringen. Folgten doch die Kurflirſten dem Beiſpiele des
Preußiſchen Monarchen, welcher bishero dieſen oſterreichiſchen Kunſtgriff,
Deutſchland in Feßeln zu ſchlagen, vereitelt hat. Will Deutſchland die Scla—
verei vermeiden, will es ſeine Freiheit, ſeine Verfaßung, ſeine Geſeze erhalten:
ſo entferne es, nach dem aufrichtigen Rath des Hippolithi a Lapide, das Erz
haus auf ewig vom kaiſerlichen Thron.

raßen ſich die Kurfurſten zu dieſer romiſchen Konigswahl zwingen: ſo iſt
es um ihre Wahlfreiheit auf eine lange Reihe von Jahren oder gar auf ewig
gethan. Dies iſt der Endzwek des Kaiſers. Die kaiſerliche Wurde ſolle erblich
an das Erzhaus kommen; die Kurfurſten ſollen nur einen Schein der Wahl be—
halten. Wie kan dieienige Wahl frei heißen, welche mit Drohungen, mit feind—
lichen heeren erzwungen wird? Es iſt offenbar, daß Kranz J. nachider Erblichkeit
ſeiner Wurde trachtet, und die Wahlfreiheit zu vernichten ſuchet.

Artik. IV. 8. 1—
Der Kaiſer ſolle in allen Reichsangelegenheiten die freie Beiſtimmung

des Reichstages erwarten.
Franz 1. unternimmt Dinge von groſter Wichtigkeit ohne des Reichs—

tages Vorwißen. Wenn die Maasregeln ſchon genommen ſind: ſo tragt er
die Sache dem verſammelten Reiche vor. Er verwikelt das Reich in Kriege,
er faugt einen Achtsproceß wider die angeſehenſten Reichsfurſten an, er beſezet
Reichsſtadte mit fremden Volkern, er tragt das  Commando und die Ober—
befehlshaberſchaft uber das Reichsheer bald dieſem, bald ienem auf; ohne dem
Reiche vorhero nur Erofnung von ſeinem Vorhaben zu thun.

g. 2.Der Kaiſer folle ſich gegen alle Europaiſchen Machten friedfertig ver
halten, zu keinen Misverſtandnißen Anlaß geben, das Reich in keine fremde
Kriege verwickeln, ſich aller Bundniße, alles Beiſtandes enthalten, woraus dem
Reiche Gefahr und Schaden entſtehen konnte, keinen Krieg inn- oder außerhalb
des Reichs unter keinerlei Vorwand von ſeinetwegen anfangen, kein Bundnis
mit fremden Staaten machen, es ſeye denn mit der ſamtlichen Kurfurſten,
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Furſten, und Standen, oder doch in eiligen Fallen wenigſtens mit der Kurfur—
ſten Vorwißen, Rath, und Einwilligung.

Gleich beim Antrit ſeiner Regierung wolte Franz 1. die Aſſociation der
vorliegenden Reichskreiſe wieder zu Stande bringen, und mit Drohungen und
allerhand Kunſtgriffen das Reich in den damaligen Oeſterreichiſchen Erbfolge—
krieg verwickeln.

S. Moſers Staatshiſtorie unter K. Fran; 1. J. 1740. 1747. II. Cap.
Unter ſeinen Augen wurden von der Kaiſerin Konigin die Plane zum gegen—

wartigen Kriege gebildet. Der Kaiſer gab bei allen Gelegenheiten Anlaß und
Ueſachen zu' Widerwartigkeiten mit dem Preußiſchen Monarchen. Die Sache
war zwiſchen dem Kaiſer und ſeiner Gemalin folgender geſtalten verabredet:

„Die Kaiſerin und ihre Bundesgenoßen wollen durch ihre Zuruſtungen,
durch die Verſamlung ihrer Heere an den Preußiſchen Grenzen, durch allerhand
Anſtalten und Bewegungen eines plozlichen Ueberfalls in dem Konige von
Preußen Argwon, Mistrauen, Beſorgnis, Unruhe erwecken. Man wolle
dieſen wachſamen Prinzen in Ungewisheit laßen, und endlich zu einem ubereil—

ten Schrite zwingen. Wenn er dieſen werde gethan haben: ſo ſolle der Kai—
ſer ihn ſogleich vor einen Friedbbrecher, und Emporer erklaren, Abrufungsge
bote erlaßen, den Achtsproceß wider ihn anfangen, im Reiche die Sturmalo—
ke lauten, und daſſelbe zur ſchleunigen Unternehmung eines Reichskrieges wi
der ihn bewegen.

Der gegenwartige Krieg iſt dem Reiche fremd, wenn man ſeinen Haupt—
bewegungsgrund betrachtet, namlich die Wiedereroberung Schleſiens. Der
Preußiſche Monarch hat mit dem Reiche gar keine Jrrung gehabt. Er kam
dem plozlichen Ueberfalle zuvor, womit er von Oeſterreich bedrohet war. Er
muſte Sachſen entwafnen, um den Rucken vor einem tuckiſchen Feinde zu ver—
ſichern. Er fragte noch bei der Kaiſerin an, ob die Zuruſtungen und Verſam
lungen ihrer Volker auf ihn abzielen. Eine dunkle, eine zweideutige, rathſel—
hafte Antwort zwingt ihm die Entſchlieſung ab, ſeinem heimtuckiſchen und unver—
ſohnlichen Feinde zuvor zu kommen, und den todtlichen Streich abzuwenden, den
man ihm zubereitete, und unvermutet zu verſezen willens war. Der Kaiſer
hatte ſeine Gemalin ermahnen ſollen, durch eine aufrichtige Erklarung dem Ko
nige alle Beſorgnis und Unruhe zu benehmen; er hatte das loderende Feuer vor
ſeinem Ausbruche dampfen konnen, wenn er nicht an allen Verſchworungen und

Verbindungen zum Verderben der Preußiſchen Krone Theil genommen, und
ſich anheiſchig gemacht gehabt hatte, durch ſein Richteramt, durch die Mittel
den Landfrieden zu handhaben, durch den Achtsproeeß die Ausfuhrung des gan
zen Planes zu befordern, und die Unterdruckung des Kurfurſten von Branden
burg durch Acht und Bann zu vollenden.

Der Kaiſer, die Kaiſerin, Kurſachſen haben den verwuſtenden Krieg an

geſtiftet, um J. SchleJ ĩ
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1. Schleſien zu erobern
2. Um dem Konig von Preußen Magdeburg, und andere Staaten zu

entreißen.
„3. Um ihn zur erſten Mittelmaßigkeit des Hauſes Brandenburg zurukzuſezen.

4. Um dem Religionsweſen in Deutſchland eine andere Geſtalt zu geben,
d. i. um die evangeliſchen Furſten zu ſchwachen, zu entkraften, zu unterdru—

ken, um das evangeliſche Corpus in vollige Unmacht zu ſezen.
5. Um die romiſche Konigswahl zum Vortheil des Erzherzogs Joſephs

mit Gewalt durchzutreiben.
Dieſe Abſichten konten nicht zu erreichen ſtehen, wenn man nicht dem

Konig von Preußen den erſten Schrit abdrange, und zum Anfang der Feind—
ſeligkeiten nothigte. Dahin muſte dieſer Prinz gebracht werden, wenn man
ihn des Landfriedensbruchs beſchuldigen, vor einen Reichsfeind erklaren, auf die
Acht anklagen; wenn maneinen Reichskrieg wider ihn erregen, ihn ſeiner Staa—
ten berauben, und folglich den gebildeten Plan wider ihn ausfuhren wolte.

Auf dieſe Weiſe bekam die Sache einen andern Schwung. Das Reich
und die Kronen Frankreich und Schweden ſind mit der Gewahre des Weſtpha
liſchen Friedens beladen. Man wolte dem Konig von Preußen gerade dieie-
nigen eingezogenen Kirchenſtaaten und Stiftslander entziehen, die der Weſt
phaliſche Friede zur Entſchadigung vor die grosmuthige Aufopferung von Pom
mern dem Kurhaus Brandenburg eingeraumet und gegeben hat.

Man muſte alſo dieSacheſſo einleiten, daß der Konig beſchuldiget wer—
den konnte, den Weſtphaliſchen Frieden durch die zuerſt angefangenen Feindſe—
ligkeiten verlezet zu haben. Sonſt hatte Frankreich und Schweden keinen Vor—
wand gehabt, Deutſchland mit ihren Heeren zu uberſchwemmen, und den Ko—
nig in Preuſſen anzugreifen: ig ſie hatten vielmehr dem Konig von Preußen
die Gewahre leiſten mußen.

Alle Aachenſchen Friedensgenoßen haben dem Konig in Preußen den
Beſiz von Schleſien und Glaz gewahret. Das Reich hat den Dresdner und
Breslauer Frieden durch einen feierlichen Reichsſchluß in ſeine Garantie ge—
nommen. Da nun die Kaiſerin Schleſien ſchlechterdings wieder erobern wolte:
ſo muſte die Sache ſo gewendet und eingeleitet werden, daß es das Anſehen hat
te, der Konig habe dieſe Friedensſchluße gebrochen, und konne mithin die wirk—
liche Leiſtung der Garantie vom Reiche nicht mehr begehren.

S. Des Prof. Stecks Abhandl. von den Wirkungen einer feierlichen
Reichsgarantie h. 8. 9. S. 143. ſq.

Solche Verwikelungen richtete der Wieneriſche Hof an, um Deutſch.
land in die iezige Zerruttung zu ſturzen, und in dieſen verwuſtenden Krieg ein
zuflechten. Das Reich iſt vom Kaiſer verblendet, und verleitet, wider ſein Ein
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geweide zu wuten. Es fuhret den Krieg zu ſeiner eigenen Unterwerfung, und
zu ſeinem Verderben. Es bekrieget ſeine Freiheit und deßen erſte Stuze. Es
hilft dem Kaiſer, ſeine vornehmſten Stande entkraften, es veremiget ſich mit
ſeinen Feinden zum Umſturz ſeiner Verfaßung und zur Verwuſtung ſeinen Ge
bietes; es ſtehet dem Kaiſer bei, um die romiſche Konigswahl zu erzwingen;
um dem Konig in Preußen Staaten wegzunehmen, deren Beſiz es feierlichſt
gewahret hat. Es giebt zu, daß ſein Gebiete von verwuſtenden Heeren ſeiner
alten Feinde uberſchoemt, und zum Theil in! Wuſten und Einoden verkehret

wird. Heiſt das nicht das Reich in fremde Kriege einflechten, dem Reiche
Gezanke und Fehden zuziehen, das Reich in Widerwartigkeiten einmiſchen?
Ja heiſt bas nicht das Reich mit ſeinen eigenen Waffen verderben, verheeren,

unterdrucken?

Artie. IV. d. 3.
Die Generalitat bei dem Reichsheere ſolle vom Kaiſer und dem Reiche

in gleicher Anzahl beider Religionen beſtellet werden, wie auch die Kriegsraths—
direktorn und Rathe. Der commandirende Reichsfeldmarſchall muß die An
fuhrung des Reichsheeres vom Kaiſer, und Reiche erhalten.

Franz J. ernannte den Pfalzgraf Friedrich, Herzogen zu Zweibruken, zu
ſeinem Feldmarſchall, trug ihm die Oberanfuhrung des Reichsheeres ohne Vor—
wißen der Stande auf, und begnugte ſich, dem Reich nachhero ſolche Wahlbe—

kannt zu machen. Daß dieſes offenbar- dieſem d. der Capitulation und dem
Herkommen zuwider ſeye, hat uberzeugend dargethan

Moſſer in ſeinen Nebenſtunden V. Th. 19. Abh. vom Commando der Reichs

armee G. 676. ſq.

Auf die evangeliſchen Reichsgenerals, auf die Gleichheit der Religion iſt
gar in dieſem Reichskriege nicht geſehen worden; man hat die Reichsgenerals
nicht einmal auf dem Reichstag verpflichtet; ſie haben von Reichs wegen kei—

ne Jnſtruction erhalten.Niemals iſt ein Reichskrieg ubereilter und unordentlicher beſchloßen, nie
mals mit ſchlechterem Erfolge, mit mehrerer Vernachlaßigung alles Herkom—
mens angefangen, und gefuhret worden; als der iezige vermeintliche Reichs—
krieg wider Preußen. Niemals hat ein Kaiſer mit freierer Willkur alles ver—
anſtaltet, als es Franz J. in dieſem unkluglichen Reichskriege waget.

Das Reich konte dem Kaiſer nicht einmal einen General zur Anfuhrung
ſeines Heeres vorſchlagen. Er maßte ſich gleich deßen einſeitige Ernennung
an. Die beiden commandirenden Generals reiſten durch Regensburg, ohne vom
Reich verpflichtet zu werden. Das Reich hat nicht einmal erfahren, auf welche
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che Eidesformel beide vom Kaiſer ſind verpflichtet worden; beide haben vom
Reich keinen Beſtallungsbrief, und keine Verhaltungsbefehle erhalten; der
Kaiſer hat ihnen einſeitig ihre Jnſtruckion ertheilet; keiner von beiden iſt an—
gewieſen, an die Reichsverſamlung zu berichten; oder Vorſchriften ſeines Ver—
haltens einzuholen; ſie haben ſich nie bei der Reichsverſamlung gemeldet, als
um Geld aus der Reichsoperationskaße zu holen; der oberſte Befehlshaber der
Reichsarmee hangt lediglich vom Wink der Kaiſerin ab: Es iſt ihm kein Reichs—
kriegsrath zugeordnet; der evangeliſche Feldmarſchall, und der auf ihn folgen—
de General der Cavallerie ſind ohne des Reichs Vorwißen, mit Beiſeitſezung al
ler Anciennete von dem Commando ganzlich ausgeſchloßen, und ihnen ein vorhin
gar nicht in Reichspflichten ſtehender Prinz vorgezogen worden; der Kaiſer ge—
braucht bei der Reichsarmee von der Generalitat wen er will, und ſchlieſt aus,
wen er will, ohne die Stande zu fragen: es iſt gar kein Kriegsrath beſtellet,
vielweniger an eine Gleichheit der Religionen dabei gedacht worden. Der
Pfalzgraff von Zweibruken iſt den ſamtlichen Reichsgenerals, ia den beiden Feld—

marſchals vorgezogen; er iſt weder Reichsfeldmarſchall, noch Reichsgeneral;
er iſt noch als ein fremder General anzuſehen. Der Kaiſer verlanget vom Reich
noch in der Perſon des Pfalzgrafen, den zweiten katholiſchen Feldmarſchaln zu
ernennen, folglich die geſezmaſige Anzahl derſelben zu vermehren; er verlangt
nicht, daß noch ein evangeliſcher Reichsfeldmarſchall beſtellet werden ſolle. rc. etc.

Moſer in der angefurten unvergleichlichen Abhandlung 9. 27. 28. 29.
G. 680. ſq.

Der Reichſchluß vom gten Mai 1757. iſt aller Reichsverfaßung, allen
Geſezen, der Capitulation, dem Herkommen, den Gerechtſamen der evangeliſchen
Stande, der Religionsgleichheit, der Freiheit des Reichs ſchnurſtraks zuwider,
folglich ſchlechterdings nichtig und unzultig.

Franz L gebietet uber das Reichsheer nach ſeinem Gefallen. Er gibt
ihm einen Anfuhrer, der von ſeinem Wink abhangt; die Generals ſeiner Ge—
malin fuhren und leiten und gebrauchen die Reichsarmee lediglich nach ihrem
Gefallen, und nach ihrem Gutdunken. Das Reich weis nichts vom ſei—
nem Heer, und ſeinen Unternehmungen. Es hat nur die Ehre, Reeruten,
Mannſchaft, Geld, Bedurfniße, Gewehr anzuſchaffen. Weiters hat ſich das
Reich um ſeine Volker nicht zu bekummern.

Art. IV. ßh. 4.Die kaiſerliche Generalitat ſolle ſich uber das Reichsheer keine Oberbe
fehlshaberſchaft anmaſen. Franz J. laſt es von einem fremden General anfuh—
xen, der nicht einmal in des Reiches Pflichten iſt. Die kaiſerliche Generalitat
gebietet und befielet willkurlich daruber. Wird das Reichsheer mit oſterreichi—
ſchen Volkern, oder mit den Franzoſen vereiniget: ſo ſtehet es blindlings

S unter



ec e l eenxo
unter den Befehlen der oſterreichiſchen und franzoſiſchen Generals. Es
wird zu ſeinem eigenen Verderben, zur Verheerung ſeines Gebietes, zur Aus—
fuhrung der oſterreichiſchen und franzofiſchen Entwurfe blindlings angefuhret.

Das Marſch- und Verpflegungsweſen hangt lediglich von den oſterreichi—
ſchen Generals und Commißairs ab. Sie fuhren die Reichsarmee hin, wohin ſie
wollen: ſie laßen ſie hungern und darben; Sie laßen ſie an allem Mangel lei—
den; man verkauft ihr die Ebensmittel aufs theuerſte. Wie hungerte die Neichs
armee im vorigen Jahr in Bohmen? Juhrete nicht der Kurfurſt von Baiern
bittere Klagen daruber, daß man die baieriſchen Kreistruppen im Bohmen ſchier
verhungern und verderben laße?

Die kaiſerlichen Generals ſollen nicht uber die Reichsfeſtungen gebie—
ten und verfugen. Franz J. laſt Reichsfeſtungen und Reichsſtadte von den
verjahrten Reichsfeinden beſezen, uberrumpeln, einnehmen. Die Franzoſen
beſezen die deutſche Wahlſtadt; legen darinn etn Lazareth an; erpreßen uner—
ſchwingliche Lieferungen. Sie thun alles als Friedensgarans, und kaiſerliche
Bundesgenoßen. Die Durchzuge durch reichsſtandiſche Gebiete ſollen unſchadlich
ſenn. Die kaiſerlichen Hilfsvolker zahlen vor keine Lieferungen, vor keine Fuhren
das allergeringſte. Sie erpreßen alles unentgeltlich; ſie richten ganze Reichskrei
ſe zu Grunde. Z. E. der oberrheiniſche wird von den Franzoſen ganz verwuſtet.

S. das Schreiben dieſes Kreiſes an den Kaiſer vom 6ten Dec. 1758.

g. 6.
Der Kaiſer ſolle auch in Reichskriegen in den reichsſtandiſchen Gebie—

ten keine Feſtungen anlegen, keine verfallene Befeſtigungen wieder erneuren rc.
Die Oeſterreicher haueten unlangſt ganze Walder im Gothaiſchen nieder, um

Erfurt zu befeſtigen. Die Franzoſen befeſtigten Kaßel; ſie verſchanzten Friedberg;
ſie vermehrten die Werke von Gieſen; ſie befeſtigten Hanau. Jaſie legen gar
um die deutſche Wahlſtadt neue Werke an. Es geſchiehet alles mit Wißen,
Willen, Verordnung des Kaiſers.

d. 7.Der Kaiſer ſolle ohne Einwilligung des geſamten Reichs weder eigene
noch fremde Werbungen in des Reiches Gebiete anſtellen und verſtatten.

Franz J. verſtattet denen Franzoſen in dem Reiche offentliche Werbungen,
und nothiget die Reichsſtadte, ſolche einzunehmen. Es iſt noch nie erhort wor

den, daß Franzoſen zu Nurnberg, Frankfurt, Rothenburg Werbplaze errichtet
haben. Ja Franz J. duldet und laßt es unter ſeinem Anſehen geſchehen, daß
die Franzoſen in Weſtphalen und Heßen mit Gewalt alle junge Mannſchaft

J

ausheben und hinwegnehmen.
Der Kaiſer ſolle kein Kriegsvolk unter keinerlei Vorwand ins Reich

fuhren, noch fuhren laßen, ſondern daſſelbe mit Ernſt hintertreiben, Gewalt mit
Gewalt abkehren, und dem beleidigten und unterdrukten Hilf- Handbieth-und

Rettungsmittel kraftiglich angedeihen laßen. Die



Die beiden Konige von Preußen und England hatten bei dem Anfange
der Amerikaniſchen Streitigkeite iein patriotiſches Bundnis mit einander er—
richtet, und ſich darinn anheiſchig gemacht, allen fremden Heeren den Eingang
in das Reichsgebiete mit ſtarker Hand zu verwehren. Der Kaiſer hatte ihnen
dieſe Zuſage und ubernommene Verbindlichkeit verdanken ſollen.

Allein dieſes Bundnis eutruſtete den wieneriſchen Hof, welcher Preußen,
Brandenburg und Pommern mit Rußen uberſchwemmen wolte. Das unglukli—
che Bundnis mit der Krone Frankreich, deßen Folgen vor das Reich noch klaglich
ſeyn werden, kam zu Stande. Deutſchland ſahe ſich plozlich von franzoſiſchen,
von ſchwediſchen, von rußiſchen Heeren, von Koſacken, und Kilmucken uber—
ſchwemmt und uberzogen. Der nichtige Vorwand der osnabruckiſchen Frie—
densgarantie, und andere falſche Beſchonigungen ſollen dieſe verwuſtende Ueber—
ſch. vemmungen rechtfertigen. Der Kaiſer laſt durch dieſe Heere die, noch nicht
erkannte, Acht, die ungerechteſte Erkenntniße und Gebote des Reichshofraths
vollziehen; er laſt Reichsfurſten ihrer Landesregierung durch fremde Heere ent—
ſezen: er laſt Reichsſtaaten von Frankreich verwalten, oder vielmehr verheeren,
ausſaugen, in Grund verderben, zu Wuſten und Einoden machen; er gebrau—
chet fremde Heere, um die machtigſten Reichsfürſten zu entkraften, zu erniedri—
gen, zu unterdrucken, um Deutſchland die langſt zubereiteten Feßeln anzulegen;
um die romiſche Koniss vahl durch;utreiben, um den Entwurf der Oeſterreichi—
ſchen Herrſch- und Habſucht auszufuhren; um den weſtphaliſchen, und andere

vom Reich gewahrte Friedensſchluße zu vernichten; um den Religionsangele—
genheiten im Reiche eine andere Geſtalt zu geben. Dieſer Punkt allein ver—
dienet die Abſezung. Der Kaiſer laſt Kur- und Reichsſtaaten als franzoſiſche
Eroberungen mishandeln, und von Franzoſiſchen Commißarien willkurlich regie—

ren und zu Grunde richten. Die Kaiſerin theilet mit Frankreich die Einkunf—
ten, die Brandſchazungen, die Beute, den Raub. Die unterdruckten Reichs—
furſten werden vom Kaiſer, ſtatt der Hilfe und Rettung, noch mit Acht und
Bann bedrohet. Die Reichsarmee ſolte ſie erretten: allein ſie wird ſelbſten in
die Gothaiſchen, Eiſenachiſchen, Heßiſchen Staaten gefuhret, um ihre Verwu—
ſtung zu vollenden, um das vollends zu verderben, was noch von den Franzoſen
ubrig gelaßen wordetn iſt.

S. 9. 15. 16. 17. 18.
Der Kaiſer ſolle keine Einquartierung im Reiche, ohne vorhergehende

Einwilligung der geſamten Kurfurſten, Furſten, und Standen ausſchreiben
oder machen; auch keinen Stand mit Einquartierungen, Muſterplazen, Durch
zugen, Kriegsbeſchwerden belegen, oder belegen und beſchwehren laßen.

Franz J. fordert vor die Franzoſen durch Heßen und Hannover, Gotha,
Eiſenach den unſchadlichen Durchzug, allein dieſe Heere uberſchwemmen er—

S 2 ſagte



140 ecnxd)fagte Staaten plozlich, nehmen ſie in Beſitz, nennen ſie Eroberungen, verwuſten
und verheeren ſie ganzlich. Eben ſo machen es die oſterreichiſchen und Neichs—
volker. Ja ſie verfahren eben ſo mit dem ganzen ober-und niederrheiniſchen—
und weſtphaliſchen Kreis, Sie gehen mit dieſen Kreiſen mehr, als feindlich, um.

Die Einquartierung der Franzoſen geſchiehet eigenmachtig. Jch will nur
von Frankfurt ſagen. Dieſe Wahlſtadt wird uberrumpelt, mit Betrug und Arg
liſt eingenommen, von einem ſchroklichen Schwarm Franzoſen angefullt. Die—

ſe nehmen ohne Umſtande darin Winterquartiere, und erpreßen unaufbringliche
Lieferungen. Alles mit des Kaiſers Willen. Man horet den Rath zu Wien nicht
einmal. Er ſolle geduldig harren und gehorchen.

Die Reichsheere werden, ohne mit der Keichs-oder Kreisverſamlung nur dar
uber Beratſchlagung zu pflegen, von der ſie anfuhrenden oſterreichiſchen Generali

tat eigenmachtig, nach Willkur in die Frankiſche Kreislander einquartieret. Man
rachet ſich an Brandenburg-Baireuth, und beſchwehret dieſen Staat mit einer
ſo ubermaſigen Einquartierung, daß das Land dardurch mehr als von verwu—
ſtenden Feinden gelitten hat.

Es wird bei der Einquartierung alles nach den Leidenſchaften und dem
Muthwillen der oſterreichiſchen Generalitat bei der Reichsarmee eingerichten.

Die Beſchwerden des Frankiſchen Kreiſes ſind bekannt.
Den Reichsſtadten wird gar die vollige Unterhaltung der oſterreichiſchen

Generalitat bei der Reichsarmee zugemuthet und aufgedrungen. Eine Laſt,
die man niemals den Reichsſtadten aufgeburdet hat.

d. 2.
Das kunftige Friedenswerk wird der Kaiſer und die Kaiſerin gewiß

nach Willkur behandeln, und das Reich moglichſt hintanſezen. Das Reich hat
zwar keinen Krieg mit Preußen, ſondern nur einzele Stande, welche aus Haß
oder Zwang ihr Contingent geſtellt haben.

9. 13.
Der Weſtphaliſche Friede ſolle vom Kaiſer ernſtlich gehandhabet werden.

Franz J. hat dieſe Zuſage in Religionsſachen bei allen Gelegenheiten ge
brochen. Wo leiſtet er den beſchwerten Hilfe?

Die Kalſerin und Kurſachſen wolten alle, in bieſem Friedensſchluß an
Brandenburg abgetretene Staaten hinwegnehmen. Da der Konig in Preußen
ihren Plan vernichtet: ſo ruft der Kaiſer die beiden auswartigen Garans dieſes
Friedens herbei, um denſelben umſtoßen und durchlochern zu helfen.

G. Herrn Prof. Stecks Abhandl. von der Garantie des weſiphaliſchen

Friedens 8. 9. 10. S. 121. ſq.

ſ. 14.Auswartigen Machten konnen vom Reiche und ſeinen Standen Wer

bungen vergonnet werden. Franz J.
E
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Franz J. laſt die preußiſchen Werboffieiers in Reichsſtadten in Verhaft neh

men, und will ſie als Mißethater beſtrafen laßen. Jn Frankfurt hat man ein ſcho
nes Beiſpiel. Die Reichsſtadte mußen die Werber eines vor die Freiheit ſtrei—
tenden Kurfurſten hinwegſchaffen; aber franzoſiſche Werber einnehmen.

Den Deutſchen iſt unverwehrt, in auswartiger Machten Kriegsdienſte,
alſo noch vielmehr in die Dienſte eines Kurfurſten zu treten.

Franz J. ruft alle in preußiſchen Kriegsdienſten ſtehende Reichsglieder und
Vaſallen bei Strafe Leibes und Lebens, Verluſt ihrer Ehre, Wurden, Lehn, Gu—
ter ab. Die Prinzen, welche nicht die Blodigkeit haben, dieſen ungereimten Ab—
rufungsgeboten zu gehorchen, werden alle auf die Acht anklaget. Z. E. Herzog
Ferdinand von Braunſchweig, Erbprinz von Kaßel, Prinz Friedrich von Wur
temberg, Prinz Moriz von Deßau, Herzog von Bevern, Herzog von Hollſtein,
Prinz von Bernburg, Burggraf von Dohna.

S. Herrn Pr. Stecks Abh. von Abrufung der in auswartigen Kriegsdienſten
ſtehenden Reichsglieder und Vaſallen: und derſelben Pertheidigung. N. lIll.

S. zu55. N. XK
Die Abrufung der preußiſchen Kriegsbefehlshaber und Bedienten hat gar

nicht ſtatt, wie er uberzeugend dargethan hat, worauj wir uns beziehen.

Artic. V. 9. 1. 2.
Der Kaiſer ſolle das Reich ohne Noth nicht mit Steuren und Abgaben

beſchwehren; und ſolche nicht anders, als mit Verwilliqung aller Stande anſezen.
Franz J. burdet dem Reiche die unnothigſten Steuren auf. Er wendet die

Steuren ſeiner Furſten und Stande, und deren Unterthanen zur Unterdrukung
des Reichs, und zur Verheerung ſeines Gebietes an.

Dieienigen Stande, welche ſolche nicht verwilliget haben, werden aller ih
rer Landeseinkunfte, ihrer Domainen und Guter beraubet. Die Franzoſen und
die Kaiſerin treiben die Romermonate ein. Eine unerhorte Art der Execution!

Artic. VI.
Deer Kaiſer ſolle das Reich und ſich in keine gefahrliche Bundniße ver

wikeln.
Konten wohl gefahrlichere Verſtrikungen ſeyn, als dieienigen, worein ſich

das Reich von Franz J. und dero Gemalin eingeflochten fiehert? Der Ausgang
wird denen zum Theil verblendeten Standen die Augen ofnen.

Die Stande haben freie Gewalt, mit auswartigen Machten Bundniße zu
ſchlieſen. Rur nicht wider den Kaiſer und das Reich.

Wie aufgebracht war der wieneriſche Hof, da Preußen und England, als

Kurfurſten, ein Bundnis zur Erhaltung der Ruhe im Reiche, zur Abtreibung

fremder Heere errichteten?

S3 Ar
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Artic. XX.

Dieſer Artikel enthalt die Vorſchrift des Achtsproceßes und der
Achtserklarung.

Franz J. misbraucht die Acht zur Unterdrukung und zum Verderben der—
ienigen Kur- und Reichsfurſten, welche ſeinen herſchſuchtigen Entwurfen im
Wege ſtehen, und welche ſeine Frau Gemalin erniedrigen will. Franz l. laſt
dieienigen Stande auf Acht und Bann anklagen, welchen ſeine Gemalin und
ihre Bundesgenoßen die Nothwehr, und Selbſtrettung abgedrungen hat. Der
ganze Achtsproeeß iſt nichtig, welcher wider Preußen und ſeine Bundesgenoßen
angefangen worden. Der Reichshofrath iſt ſelber darinn ſchuchtern. Gewinnt
die Kaiſerin eine Schlacht oder einen Scharmuzel: ſo fahret der Reichshofrath
mutig fort. Verlieret ſie: ſo ruhet ſogleich der Achtsproceß. Nach der Schlacht
bei Leuthen war der Reichshofrath ganz demuthig und gelaßen.

Franz der J. will ſich in dieſer Achtsſache gar nicht nach dieſer Vorſchrift

richten. Denn, als das evangeliſche Corpus ſich im November 1758. durch
einen Schluß vereinigte, in dieſer Achtsangelegenheit nicht zuzugeben, daß von

der Vorſchrift der Capitulation abgewichen werde: ſo hat er dieſen Schluß
vor nichtig und ungultig erklaret, mithin deutlich zu verſtehen gegeben, daß er
ſich, wie uberhaupt; alſo auch hierinn an keine Vorſchriften und Geſeze bin—
den laße, ſondern vielmehr willens ſeye, die Achtserklarung ſelbiten deſpotiſch
auszuſprechen, wie es Karl V. Ferdinand II. Joſeph J. gethan haben.

Beſchluß.
Dieſes ſind nur wenige Beiſpiele von dem reichsgeſez- und capitula

tionswidrigen, ausſchweifenden Betragen Kaiſer Franzens 1. So viel die Ca—
ppitulation Artikel und Zuſagen enthalt: ſo mannigfaltig und viel ſind des Kai
ſers Uebertretungen. Jch will nur noch folgendes beruhren:

a) Die Reichsgerichte, vornehmlich der Reichshofrath ſind unter ihm mit
den unverantwortlichſten Gebrechen behaftet. Ungerechtigkeiten, Partei—

lichkeit, Religionshaß wirft ihm das ganze Reich vor.
b) Bedienet ſich der Reichshofrath wider die Kurfurſten und groſten Stan—

de der unanſtandigſten und rauheſten Schreibart in ſeinen Erkenntnißen

und Geboten.
G. des Prof. Stecks Abhandlung von derienigen Schreibart, welche nach

der Capitul. Art. XVI. g. 4. in den Erkenntnißen und Geboten der Reichsge
richte herrſchen ſolle. N. Vill. S. 151.

c) Kranket der Kaiſer die Reichsſtande in ihrer Landeshoheit, und denen ihr
anklebenden Regalien. Wie verfahret er mit dem von der Landesheheit
unzertrennlichen Poſtregal? Auch wo der FJurſt von Taris nicht in Be—
ſize deſſelben iſt, werden die reichſtandiſchen Poſten ſogleich in den eroberten
Reichsſtaaten abgeſchaft, und kaiſerliche eingefuhret. Wir



—e 143Wir muſten die ganze Geſchichte der Regierung Franzens J. ſchreiben, wenn
wir alle Merkmale ſeiner deſpotiſchen Abſichten, alle Uebertretungen der Gren—
zen ſeiner Gewalt, alle Misbrauche ſeines Anſehens, alle Verlezungen der
Grundgeſeze und des beſchwornen Wahlvertrages erjahlen ſolten.

Wir wollen nun aues zuſammen faßen, und mit dieſem Schluße unſere
Abhandlung endigen:

Ein Kaiſer iſt reif zur Enthronung, welcher
1. Die Reichsgeſeze unaufhorlich verlezet.
2. Seinen Wahlvertrag ungeſcheuet bricht, und ihm in keiner Zuſage und

Bedingung Genuge leiſtet.
3. Welcher die Grenzen ſeines Anſthens beharrlich uberſchreitet.
4. Welcher nach einer uneingeſchrankten Alleinherrſchaft uber Deutſchland,

und nach der Erblichkeit ſeiner Wurde ſtrebet.
5. Welcher die Reichsverfaßung untergrabt.
6. Welcher das Reich nicht ſchirmet und mehret: ſondern ſeinen Feinden

verrath, und zur Verheerung ubergibt.
7. Welcher die machtigſten Furſten nach Willkur ihrer Landesregierung ent/

ſezet, und ihre Staaten den Rei.hsfeinden zur Verwuſtung einraumet.
8. Welcher die Landeshoheit der Stande, und ihre Regalien antaſtet und

ſchmilert.
9. Welcher das Religionsſyſtem nicht ſchuzet; den Religionsbeſchwerden

nicht abhilft; den Weſtphaliſchen Frieden nicht handhabet.
10. Welcher den bitterſten Religionshaß und Verfolgungsgeiſt bliken laſt.
11. Welcher das evangeliſche Corpus verwirft und verachtet.
12. Welcher ſeinen Prinzen dem Reiche mit Gewalt zum romiſchen Konige

aufdringen will.
13. Welcher den Kurfurſten mit Stolz, Verachtung, Geringſchazung be—

gegnet,
15. Welcher die Freiheit der Wahl aufheben will.
14. Welcher die Freiheit der Stimmen auf der Reichsverſamlung hemmet,

und dieſer deſpotiſch gebieten und befehlen will.
16. Welcher das Reich in verwuſtende Kriege verwikelt.
17. Welcher die Stande unter ſich aufhezet, damit ſie ſich aufreiben ſollen.
18. Welcher das Reichsgebiete mit feindlichen und barbariſchen Heeren

uberſchwemmet.
19. Welcher den feindſeligſten Kronen den ſchandlichſten Misbrauch der

osnabrukiſchen Friedensgarantie verſtattet und an die Hand gibt.
20. Welcher das Reich in einen, zu ſeiner Unterwerfung abzielenden, Reichs

krieg wider die Vertheidiger ſeiner Freiheit einflicht, und uber die Reichs

armee nach Belieben ſchaltet und waltet.
21. Wel—
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21. Welcher deutſche Reichsſtadte, ia gar den Wahlort von Franzoſen be—

ſezen, und in Waffenplaze verwandeln und befeſtigen laſt.
22. Welcher an keine Wiedereroberung abgerißener Reichsſtaaten und Er—

ganzung der Reichskreiſe gedenkt, die beſten Gelegenheiten verſaumet; ia
gar der Krone Frankreich einen ganzen Reichskreis zur Belohnnng ver
ſpricht, wenn dieſe den oſterreichiſchen Plan zur Ausfuhrung befordern ſolte.

u3. Welcher die italieniſchen Reichslehen vollends verfallen laſt und vernach

laßiget.24. Welcher nicht uber den Freiheiten der deutſchen Kirche, und den Con
cordaten wachet; vielmehr dem Papſt die offenbarſten Neuerungen im
deutſchen Kirchenſtaate verſtattet.

25. Welcher ſein oberſtes Richteramt ſchnodeſt misbrauchet, und nur zur
Unterdrukung der verhaſten Stande anwendet.

26. Welcher den Reichshofrath zum Werkzeuge ſeiner Herrſchſucht, und des
oſterreichiſchen Staatsraths macht; ihm alle Ungerechtigkeit und Partei

lichkeit verſtattet.
27 Velcher die ungerechteſten und nichtigſten Erkenntuiße durch feindliche

Heere voilſtreken laſt.
.28. Welcher das mainziſche Reichsdirectorium in vollige Abhanglichkeit von

ſich ſezet, und ihm alle erſinnliche Unordnungen und Misbräuche verſtattet.

S. Herrn Prof. Stecks Abh. von den Misbrauchen des Reichẽdbirectorii

G. 163. ſq.
29. Welcher Acht und Bann, und alle ihm eingeräumte Mittel die Ruhe
und den Landfrieden zu handhaben, lediglich zur Erniedriqung, Unterdru

kung, Vernichtung der machtigſten Kur-und Furſten misbrauchet; den
Landfrieden verdrehet; das naturliche Recht der Selbſtrettung den Stan

den nehmen will.
30. Welcher den Achtsproceß nicht nach Vorſchrift der Capitulation und

der Reichsgeſeze, ſondern nach ſeinem Gefallen anordnen und fuhren will. te.
Nun ſind von dem iezigen Kaiſer, Franz J. alle dieſe Vergehungen und

Ausſchweifungen reichskundig.
S. Alle Schriften wider den wieneriſchen Hof in der deutſchen Kriegskanz

lei. und Moſers Staatshiſtorie Deutſchlands unter der Regierung Kaiſer
Franz J. ganz.

Demnach iſt Kaiſer Franz J. reif zur Abſezung.
Veſtri eſt iuric, o Principer, Imnperatorem creare fimul et deſtituere.

NAavcrLixvs Chronogr. Gener. 4t. Vol. 3.
Quem igitur meritum inveſtiviſti, quart immeritum non deveſtiatir?

cAkort. 2160NIiVsS de regn. ltal. f. q.
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